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Es handelt sich auch bei diesem Buch, dem Band II, um einen historischen Roman, kein Geschichtsbuch. Dennoch versuchte ich, so nah wie möglich die Fiktion in Einklang mit den historischen Tatsachen zu bringen. Eine Art Zeitreise ins 13. und 14. Jahrhundert. Irrtümer des Autors sind nicht auszuschließen. Jede bewiesene Korrektur sei mir willkommen.

Kontakt über: www.autor-thomas-zenkner.de

Freue mich über jeden Eintrag in mein Gästebuch.

Recht herzlich bedanken möchte ich mich bei allen meinen Helfern, die mir seit 2011 beigestanden sind.

Wem Band I und Band II gefallen hat, dem verspreche ich mit Band III weitere spannende Abenteuer des Schweppermann´s und eine noch viel größere Lesefreude.

Thomas Zenkner
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Die Bamberger

Voller Tatendrang galoppieren die frisch ernannten Schweppermänner Seyfried, Heinrich, Rudger und Schenk mit ihren Männern zur Grundisburg. Ihre Umhänge blähen sich durch die Geschwindigkeit auf und flattern wild im Wind. Es ist ein herrliches Bild, wenn die Schweppermänner mit ihren gut ausgebildeten Waffenknechten in ihren vollen Rüstungen, stolz ihr Wappen tragend, die Lanzen hochgereckt, keck ausreiten. Sie sind die Ordnungshüter Nürnbergs.

In einer kühlen Vollmondnacht kommen sie trotz umgestürzter Bäume gut voran und erreichen gegen Mitternacht ihr Ziel. Die Burg wirkt ruhig. Nichts weist auf Kampfhandlungen hin. Doppelwachen drehen gelassen pfeifend ihre Runden. Die Zugbrücke ist eingeholt, sämtliche Tore sind verschlossen. Seyfried bläst dreimal kräftig in sein Horn. Die Wachknechte packen ihre Waffen fester und spähen angestrengt in das Dunkel. Die vier durchgefrorenen Freunde traben alleine zum Tor der Vorburg und melden sich ordnungsgemäß an. Der Hauptmann der Wache wird geweckt. Baldwin ist ein gewissenhafter Dienstmann der Rindsmauler und eine bemerkenswerte Persönlichkeit. Er trägt eine Miene zur Schau, die alle Menschen von ihm fernhält, obwohl er ein kleiner, betriebsamer, drahtiger Mann, mit wachen Augen und einem sanften, angenehmen Wesen ist. Baldwin hat sich in der Schlacht am Marchfeld im Trupp der Pappenheimer ausgezeichnet. Er beginnt gleichmütig zu lächeln, als er die damaligen, diensteifrigen Postboten und Kampfgenossen erkennt.

„Seid mir gegrüßt. Werte Herren, was führt die Ritter Nürnbergs nachts an mein Tor?“ Seyfried erkennt ihn ebenso und antwortet besorgt zum gut geschützten Scharwachturm hinauf:

„Gott zum Gruße, Kamerad vom Marchfeld. Wir wissen, dass der ehemalige Reichsschultheiß, sowie der Bamberger Weihbischof mit einem großen Trupp hierher unterwegs sind. Sie planen, die Rindsmauler wegen einem Angriff auf eine Kapelle zur Rechenschaft zu ziehen. Unser Auftrag lautet, Euch in jeder Beziehung beizustehen und durch unsere Anwesenheit einen Angriff zu verhindern.“ Baldwin schnappt kurz nach Luft wie ein gestrandeter Fisch.

„Was sagt Ihr da? Verflucht, das klingt nach Ärger. Niemand unterrichtete mich, was vor sich geht, doch ich ahnte, es ist nichts Gutes. Seyfried von Hulloch, Ihr seid ein wackerer junger Herr. Ich vertraue Euch. Bis auf die Rindsmauler Frauenzimmer, einem Dutzend Wachknechte und den üblichen Burgbewohnern ist niemand hier. Alle ritten zu ihrer mit Stadtrecht versehenen Ortschaft Windsbach und besichtigen die dort neu errichteten Verteidigungswerke. Aus Neugierde begleiten sie viele Nachbarn. Ein Angriff auf ein solch starkes Geleit wäre schierer Wahnsinn“, meint der graubärtige Veteran selbstsicher.

„Ein Hinterhalt lässt eine Überlegenheit schnell dahin schmelzen und der Zustand der Angegriffenen spielt ebenso wie Ortskenntnisse eine nicht zu unterschätzende Rolle, Kamerad Baldwin. Auch Ihr und die Burgbewohner seid in Gefahr! Tempos fugit, die Zeit flieht! Bitte lasst mich und mein Gefolge über Nacht einrücken.“

„Es ist nicht meine Art, Euch abzuweisen, doch ohne die Erlaubnis eines der Familienangehörigen der Rindsmauler möchte ich keinesfalls die Verantwortung übernehmen. Wartet bis morgen früh und ich frage die Töchter, um Euch einzulassen.“ Ein ratloser, fast verzweifelter Unterton schwingt in seiner Stimme mit.

„Bitte erkundigt Euch jetzt bei den ehrsamen Fräulein und lasst uns die Nacht gemeinsam in der Sicherheit der Burg verbringen“, fragt nochmals Seyfried. Durch das Lärmen des Hornes sind die Töchter längst wach. Sie haben das Gespräch von ihren Fenstern aus belauscht und rufen ungeduldig Baldwin zu:

„Lieber Hauptmann, dies sind aufrechte Rittersleute. Lasst sie herein. Ihre Knechte verbleiben in der Vorburg, die Edlen geleitet zu uns in den Palas.“ Verunsichert erteilt er Befehl, die Zugbrücke herabzulassen und das Tor zu öffnen. Baldwin hat Angst einen verhängnisvollen Fehler zu machen und sich beim Burgherrn dafür rechtfertigen zu müssen.

Der Burggeistliche Rimbold protestiert aus dem Pfaffenstöckl. Auch die Anstandsdame Trude schüttelt den Kopf. Sie halten das Empfangen der Jungritter von ihren anvertrauten weiblichen Schützlingen für unsittlich und schreien Zeter und Mordio. Niemand schert sich um den Protest. Kaum eingelassen springt Katharina Seyfried um den Hals. Die über zwanzigjährige Elisabeth ist deutlich zurückhaltender. Macht ihm die griesgrämige Schwester seine Bemühungen obsolet? Die fast gleichaltrigen Jungritter erhalten als Begrüßungstrunk einen erstklassigen Falerner, einen italienischen Wein, keinen billigen Donauwein. Außerdem ergattern die Gäste, die für den Morgen festwerdende Schmalzmilch. Dies ist ein beliebtes Gericht. Dafür bringt man frische Milch mit Speckstücken, Safran und geschlagenen Eiern zum Kochen, bis die Masse stockt. Dann lässt man sie fest werden und schneidet sie in dicke Scheiben. Diese werden in der Pfanne gebraten und mit Nelken, Apfel- oder Birnenstückchen, Nüsse oder Pistazienkerne verziert, serviert. Gemeinsam schlemmen sie schnell im kalten Dürnitz und eilen nach einer eleganten Geste ihrer umworbenen Burgfräulein in ihre Kemenaten.

Die Nacht verbringt der dreiundzwanzigjährige Seyfried in Katharinas Bett. Seine Lippen streichen behutsam über ihre Schultern, ihren Hals und tasten sich in Bereiche vor, die noch kein Mann berührte. Seine Berührungen sind wie ein Hauch. Ihre Haut fühlt sich warm, weich und so glatt wie Samt an. Zärtlich flüstert er ihr Liebkosungen ins Ohr, während er ihren Körper erforscht. Langsam streicht er mit den Fingerspitzen über ihre harten Brustknospen. Katharina stockt der Atem. Seyfried senkt den Kopf und nimmt ihre Brustwarze sanft in den Mund. Mit einem Seufzer lässt Katharina die angehaltene Luft heraus. Herzrasen setzt ein, welches sie am ganzen Körper erbeben lässt. So sehr Seyfried sich auch müht, ruhig zu bleiben, flattern dennoch seine Nerven. Zwischen Katharinas Schenkeln sammelt sich heiße Flüssigkeit. Lustvolle Erwartung breitet sich als ziehender Schmerz in Seyfrieds Gemächt aus. Katharina scheint unfähig sich zu bewegen, bestaunt nur die sich abzeichnende Männlichkeit in Seyfrieds Bruche. Kurzzeitig vergisst sie Würde und Anstand. Alle Hemmungen scheinen abzufallen.
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Abbildung 1 Grundisburg bei Grünsberg heute



„Fürwahr, eine Schönheit!“, flüstert Seyfried ihr zärtlich ins Ohr. Nie ist sie sich ihrer Weiblichkeit und der Folgen ihres Tuns mehr bewusst als in diesem Moment. Plötzlich setzt die neunzehnjährige Katharina eine widerborstige Miene auf, schiebt ihn von sich runter, setzt sich auf und bleibt trotz des Verlangens keusch.

„Ich bestehe darauf, als sittsame Jungfrau in die Ehe zu gehen. Akzeptiere es oder verschwinde!“ Ihre Entgegnung ist beißend scharf und für Seyfried wie ein entleerter Eimer Eiswasser über sein Geschlecht. Nach einem betretenen Schweigen nimmt der zerknirschte Seyfried den ihm sehr schwer fallenden Wunsch seiner Geliebten ernst und gibt sich versöhnlich.

Der Schweppermann weiß, dass hier in Nürnberg die Sitten strenger als im Grenzgebiet sind. Seine Gedanken kreisen einzig und allein um seine Katharina. Er will ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen, selbst wenn es noch so schwerfällt.

Die folgenden Wochen verbringen alle glücklich und wachsam in der Grundisburg. Die unterschiedlichen Schwestern zeigen den Jungrittern einige Quellen, zahlreiche Grotten und Höhlen, eine besondere Klamm, sowie Bäche und Wege der näheren Umgebung. Die Franken, auch die in der Grundisburg, sehen der Ernte vertrauensvoll entgegen. Alles gedeiht prächtig. Auch die ausgedehnten Wälder sind mit Wild aller Art reichlich gefüllt und bei manchem Ausflug haben sie Jagdglück, so dass sich der Zehrgarden, ein Vorratsgewölbe, der Grundisburg füllt. Bei einem Ausritt zur nahen Thanner Burg erfahren sie von den befreundeten Nachbarn, dass ihr Burgherr, gemeinsam mit den Rindsmaulern aus Windsbach erwartet wird.

Es ist ein trüber Spätherbsttag und der Nebel ist so dicht, dass man seine eigene Hand nicht mehr vor Augen sieht. Auf dem Rückweg erzählt die rothaarige, äußerst eigensinnige Elisabeth eine schaurige Geschichte über einen drachenähnlichen Höllenhund, welcher in der Umgebung von Thann grausam mordet. Diese hier bekannte Bestie taucht von Zeit zu Zeit auf und sucht aus dem Nebel angreifend Opfer. Sogar Seyfried wird es mulmig und diese blutrünstige Geschichte bleibt in seinem Gedächtnis haften. Steil richtet er sich in den Steigbügeln auf und drängt alle mit Ungestüm voran, was wirklich nicht weit von Grobheit entfernt ist. Die Reiter sind nach dieser Aufklärung generell vorsichtiger. Alle sind froh, als sie wohlbehalten das kleine Grünsberg, den überwiegend aus Meierhöfen bestehenden landwirtschaftlichen Weiler, der zur Grundisburg gehört, erreichen. Seyfried und Rudger gefällt die Gegend, während Heinrich und Schenk diese Landschaft mit ihren hunderten von Bienenkörben abstoßend finden. Beide fühlen sich auch einsam. Liebeskummer quält Schenk, da sein Liebchen ihn diesmal nicht begleiten durfte und Heinrich vermisst seine Schwester Gudrun. Die Verliebten, Seyfried und Rudger, schwirren immer um ihre beiden Angebeteten herum und haben daher nur selten für die Einsamen Zeit.

Eines Tages taucht ein abgehetzter Bote aus Nürnberg auf. Seyfried verspürt nur leise Neugier, was er wohl von ihm will. Der Herold meldet sensationelle Neuigkeiten:

„Konrad von Kornburg reitet mit einer Einheit nach Windsbach, um für die Sicherheit der Rindsmauler zu sorgen. Die Situation spitzt sich gefährlich zu, denn die Bamberger wissen, dass die Rindsmauler zurück zur Grundisburg wollen. Brecht gleichfalls auf und reitet den Bedrohten ebenfalls entgegen! Eilt euch, werte Herren!“

Die voller Tatenlust lachenden Schweppermänner machen sich noch am selbigen Nachmittag mit ihren zwanzig Gefolgsleuten schleunigst in Richtung Windsbach auf. Elisabeth und Katharina schauen besorgt vom Zöller hinterher. Ihre unbedeckten, langen Haare wehen dabei im Wind. Alle Abreitenden tragen Wimpel geschmückte Lanzen. Diese sind zwar unhandlich und in den Wäldern unpraktisch, doch sie verleihen ein stattliches Aussehen und halten den Feind auf gebührenden Abstand. Im nahen Feichten, dem heutigen Feucht, erfahren sie von einem Zeidler, heute würde man Imker sagen:

„Unser Lehnsherr, der Pfinzinger, ist heute Morgen gemeinsam mit einer großen Einheit über Wendelstein weitergezogen.“ Seyfried ist bekannt, dass die Zeidler sehr angesehene und ehrliche Leute sind. Honig ist für die Nürnberger zur Lebkuchenherstellung ebenso wichtig wie das Bienenwachs für die vorgeschriebenen Kerzen bei den Messen. Demzufolge bestätigt sich Konrads Befürchtung. Sie erhöhen das Tempo und reiten der Schwarzach entlang nach Kornburg. Vom Tor aus schildert die herbeigeholte, hübsche, freundliche und mit einer Spitzhaube versehene Burgherrin Alena ihnen:

„Mein Konrad erschien in aller Herrgotts Frühe mit über dreißig Bewaffneten, um die Rindsmauler schützend nach Hause zu geleiten. Er sagte mir euer baldiges Erscheinen zu. Teilt ihr mit mir das Abendbrot? Übernachtet doch gleich bei mir?“ Rudger erwidert:

„Gerne würden wir Eure erstklassige Gastfreundschaft annehmen. Wir müssen Euren Gemahl schnellstmöglich unterstützen und daher dankend ablehnen.“

„Habt ihr um die Rindsmauler Töchter schon gefreit?“ Die beiden Anreitenden schütteln irritiert über diese indiskrete Frage die Köpfe und antworten der Neugierigen:

„Wir sind sehr zuversichtlich, dieses hehre Ziel baldmöglichst zu erreichen.“ Mit sehnsüchtigem Blick winkt Alena noch lange von den Zinnen. Geschwind geht es weiter nach Schwabach. Kurz darauf sehen sie eine Befestigung auf einer Kuppe.

„Der Ort gehörte einstmals dem Reichsritter Ramung von Kammerstein. Dieser war ein Held zu Zeiten des Stauferkaisers Friedrich. Er bewohnte diese große Burg südlich von Schwabach. Dieses Verteidigungswerk wurde zum Schutz einer Kreuzung und der wichtigen Burgunderstraße erbaut. Der siebzigjährige Ramung verstarb vor etwa zwanzig Jahren. Sein einziger Sohn gleichen Namens dient den Habsburgern. Seither ist der gering besiedelte Landstrich verwaist. Nur die umliegenden Meierhöfe, die landwirtschaftlichen Anwesen, welche zu Kammerstein gehören und diese versorgten, sind bewirtschaftet, während die Höhenburg eher einer Ruine gleicht. Als Verwalter fungiert der Burggraf von Nürnberg“, klärt sie einer der ortskundigen Knechte auf. Im Mondschein reiten sie an Kammerstein vorbei. Licht funkelt aus dem Bergfried.

„Ist die Burg bewohnt?“, erkundigt sich Seyfried bei dem Ortskundigen.

„Soweit ich weiß, lebt niemand mehr in dem schaurigen Gemäuer.“

„Der Schimmer zeigt zumindest im hohen Bergfried Menschen an“, meint Seyfried Schulter zuckend. Der müde Rudger hört aufmerksam zu und wendet sich flüsternd an Seyfried:

„Was, wenn unsere Feinde in der Burg nächtigen und den Rindsmaulern auflauern? Der Bergfried bietet eine weite Sicht. Das sichere Gemäuer lässt sich leicht verteidigen und zum Übernachten bietet es sich erstklassig an.“

„Vielleicht sollten wir mal einen Abstecher hinauf wagen. Falls nicht unsere Feinde drinnen schlafen, könnten wir selbst in Kammerstein lagern. Wir warten hier auf unseren Vorgesetzten Konrad und die Rindsmauler oder wir überlisten unsererseits den hervorstürmenden Angreifer. Obwohl wir nur wenige sind, können wir im Hinterhalt liegend gegen eine Übermacht obsiegen.“

„Dein Eifer ist bewundernswert, Freund Seyfried“, entgegnet Rudger. Einig trotten die Schweppermänner auf eine Lichtung. Dort unterrichten sie die Kriegsknechte über ihre gewagten Pläne. Rudger und seine Männer ruhen sich aus, während der unternehmungslustige Seyfried sich mit seinem Trupp zur Burg aufmacht. Sie klettern einen Graben hoch und Seyfried geht kurz in die Hocke. Tief geduckt geht er los und vergewissert sich mit einem kurzen Blick zurück, dass seine Kameraden hinter ihm sind. Sie bewegen sich so leise als möglich, doch das Schmatzen ihrer Stiefel in dem sumpfigen Boden lässt sich nicht vermeiden. Jeden Augenblick droht ihre Entdeckung und damit das Scheitern ihrer wichtigen Aufklärung. Sie huschen Ginsterbüsche entlang, an einem Schlehenstrauch vorbei und benutzen die Ginsterhecke als Sichtschutz. Die Wachen patrouillieren arglos vor dem Tor. Die mühsame Erkundung bergauf und durch dorniges Gestrüpp bestätigt die Annahme der Schweppermänner. An den Gambesons, einem Überwurf über die Kettenhemden, der am Torhaus postierten Wächter erkennen sie das wohlbekannte Wappen des Bamberger Bischofs. Plötzlich kommen zwei Wachen auf sie zu. Seyfried erstarrt, lauscht mit angehaltenem Atem, während sich seine Finger um den Schwertgriff klammern. Mit angespannten Muskeln will Seyfried schon aufspringen, doch die Posten machen sich an ihren Hosen zu schaffen und pissen im hohen Bogen über Seyfrieds Gebüsch, ihm mitten auf den behelmten Kopf. Die Bamberger bieseln so lange, dass der mucksmäuschenstille und bewegungslose Seyfried sich frägt, wie lange es diese Soldknechte mit der vollen Blase ausgehalten haben müssen. Schließlich nesteln sie ungeschickt an ihren Hosen herum, wandern wieder in die entgegengesetzte Richtung und schlendern geschäftig unterhaltend davon, ohne zu ahnen, dass ihnen der Tod im Nacken saß. Ein Weiterkommen durch das stark bewachte Tor ist kampflos unmöglich. Der patschnasse und verärgerte Seyfried hätte nur zu gerne die Stärke und die Anführer dieser Streitmacht in Erfahrung gebracht. Nach kurzer Ausspähung ziehen sie sich unbemerkt wieder zurück. Der schlaftrunkene Rudger lässt behutsam den Arschwind streichen als er sanft geweckt, über alles unterrichtet wird.

„Freu mich, dass du wieder bei mir bist“, sagt Rudger, sich seine Augen reibend. Seyfried rümpft die Nase und zeigt gar keine Begeisterung über das Wiedersehen:

„Mich freut es weniger, du fauler Stinker. Auf geht`s!“ Rudger nickt verständig, macht aber vorher seinem Freund abwiegelnd klar:

„Du duftest momentan auch nicht nach Lavendel.“ Fast lautlos folgt er mit seiner Schar. Ferner hat Seyfried einen Hohlweg entdeckt, den die Lauernden beim Herausreiten aus ihrem Versteck passieren müssen. Diesen plant er für den Hinterhalt zu nutzen. Kein anderer Platz eignet sich besser für dieses Unterfangen. Aus dieser hohlen Rinne gibt es bei Beschuss kein Entkommen. Alle verstecken sich rund um den Engpass hinter den Büschen. Auf der linken Seite sind Rudger und seine Gruppe, auf der rechten Seyfried mit seinen Streitern postiert. Zwei Knechte beließ man im Tal bei den Pferden. Einer davon soll Konrad entgegen reiten, um sie zur Hilfe zu holen. Nur ein laut schreiendes Käuzchen stört die Nachtruhe.

Seyfrieds Hinterhalt

Am folgenden Tag beginnt es schon früh in Strömen zu regnen. Alle frieren durch die klammen Kleidungsstücke und sehnen sich nach Wärme. Viele der Männer reiben sich die Hände, um wenigstens die steifgefrorenen Finger warm zu bekommen. Sie alle wirken angespannt und fingern pausenlos an ihren Waffen herum, als wären diese nicht längst in den bestmöglichen Zustand versetzt. Seyfried und Rudger dürfen nicht aufgeben, keine Schwäche zeigen. Ihnen muss es gelingen die Motivation ihrer Männer aufrecht zu erhalten. Ein Blick in die zu allen entschlossenen Gesichtern vertreibt ihre Zweifel sofort.

Plötzlich wird es in Kammerstein lebendig. Rösser wiehern und die Tore werden geöffnet. Aus den Regenschwaden nähert sich die berittene Einheit, Bamberger in weiten dunklen Umhängen, die Kapuzen weit über die Kettenhauben gezogen. Pferdehufe schlagen den Takt über die Zugbrücke, klackern den steinernen Burgweg herab; der Lärm wächst, kommt immer näher.

Wieder einmal behält Seyfried mit seiner Einschätzung Recht. Anhand der Geräusche bleibt den Lauernden allerdings unbekannt, wie viele Reiter sich ihnen nähern. Rudger und Seyfried geben Befehl, die Sehnen einzuhängen und die vor der Nässe geschützten Armbrüste zu spannen. Mit geübter Hand ziehen sie die Sehne am Spannhaken auf, dann schieben sie ihren Fuß in den eisernen Bügel am vorderen Ende der Armbrust, hängen die Sehnen in die Spannhaken am Gürtel ein und treten mit dem Fuß nach unten, bis diese einrasten, Bolzen aufgelegt und schussfertig. Dabei murmeln sie:

„Gott steh uns bei“, um den Fluch der Kirche über diese verruchte Waffe abzuwenden. Auch Seyfried betet kurz:

„Ach, reiner Christus aus dem Himmel, durch deinen bitteren Tod, hilf heut uns armen Sündern aus dieser Angst und Not, steh uns bei und halt unser Bayernland unter deinem Schirm und Schutz, bewahre uns vor Tod und Pein, wollen auch ganz artig sein. Amen.“ Die übrigen Streiter legen sich ihre zwei Wurfspieße zurecht. Für die, müden, ausgekühlt Wartenden dauert es gefühlt ewig, bis die ersten Bamberger auf sie zutraben. Die aufgewühlten, nervös Lauernden flüstern sich Witze zu, um die Anspannung zu lösen. Seyfried weist sie grob zurecht:

„Haltet Ruhe und fasst euch in Geduld!“ Er unterdrückt den aufwallenden Zorn, obwohl alle seine Streiter mit grimmiger Ruhe zuhören und vor allem, sofort schweigen. Das Hufgeklapper wird immer heftiger. Die Bischöflichen reiten wegen dem Niederschlag tief geduckt, einer hinter dem anderen auf sie zu. Ihre farbenprächtigen Standarten hängen nass herab; ihr buntes Wappenbild findet sich auf den Umhängen, der Pferdedecke wieder und ziert auch die schweren Schilde. Das Hufgeklapper schwillt immer weiter an. Es sind sicherlich weit mehr als doppelt so viele Männer. Eine fieberhafte Erregung ergreift sie. Erst als der tief eingeschnittene, schlammige Weg komplett mit den bischöflichen Schergen versehen ist, eröffnen die Nürnberger nach vereinbartem, diskretem Signal, gleichzeitig das Feuer. Seyfried springt in seiner Geht alle zum Teufel Haltung auf, strafft seinen Rücken, wirft als erster seinen Speer mit der ganzen Kraft seines Armes.

Über das Geräusch des eigenen angestrengten Atems in der Enge ihrer Helme hinweg, überhören die Bamberger das gefährliche Zischen, das klingt wie eine Böe in den Zweigen der Bäume. Erst beim zweiten Geschoßhagel recken die Überraschten ihre Hälse, der wiederum die vorderste Reihe der Reiter trifft und weiter dezimiert. Die Bamberger stürzen in einem wilden Durcheinander von Pferdebeinen und fallenden Waffen zu Boden und werden zu einem kaum zu bewältigenden Hindernis. Viele Sättel sind flugs geleert. Mindestens der Schrecken sitzt den Angegriffenen tief in den Gliedern. Trotziges Gebrüll und Schmerzensschreie zerreißen die Luft, als Pfeile, Speere und Bolzen sich durch die Beine der Reiter hindurch in den Sattel bohren, während andere in Hals oder Schulter getroffen werden und zusammensacken. Desto mehr zu Boden gehen umso größer wird das Chaos. Die Pferde steigen wiehernd vor Schmerz, und Streiter die dem Geschoßhagel entgingen, werden von den Hufen ihrer panischen Reittiere niedergestreckt. Mensch und Tier suchen nach einem Ausweg aus dieser Metzelei. Seyfried und seine Gruppe nehmen sich nun die Letzten im Hohlweg vor, um so viele wie möglich der Bamberger zu erwischen. Das unangenehme Zischen der Pfeile und Bolzen ist für viele von ihnen das letzte, was sie hören. Pferde und Reiter stürzen erneut in wildem Durcheinander verkeilt den Hohlweg hinunter. Dem Gejohle ihrer Männer ist zu entnehmen, dass ihre Geschosse reiche Ernte halten. Gequälte Schreie der Tiere und Menschen hallen erneut herauf. Das ausgeklügelte Manöver gelingt. Alles wird danach zu einer Belustigung. Die Schützen schließen Wetten ab, wen sie als nächstes mit einem Geschoss fällen wollen.

„Der hat Kampfgeist“, meint einer von Rudgers Männern.

„Und eine Menge Wut im Bauch“, schreit einer von Seyfrieds Leuten zurück, während sie wieder einen der Eingeklemmten vom Ross schießen. Mehrere Angreifer werden erneut getroffen, und der Weitermarsch stockt endgültig. Die Bischöflichen ducken sich und heben die Schilde schützend über den Kopf. Ein Bamberger hat Mumm und versucht den Hang zu erklimmen. Doch auch ihn ereilt sein Schicksal. Langsam bricht der Getroffene in die Knie, seine Hände greifen nach dem Schaft im Halse, seine weit aufgerissenen Augen blicken fassungslos, da er genau spürt, dass der Tod unaufhaltsam naht.

„Tot ist tot, er ist nur noch Fraß für die Würmer“, meint einer von Rudgers Männern breit grinsend. Verdattert über die Unverfrorenheit gibt die ausgesperrte Übermacht Fersengeld und sprengt aufgeregt schreiend in das Bollwerk zurück.

„Der Feind läuft davon wie die Hühner vor dem Fuchs. Es sind halt Bamberger Hasenfüße“, schreien die Sieger höhnisch hinterher und Rudger meint sarkastisch:

„Die Bamberger sind zumindest als Zielscheiben gut geeignet.“ Seyfried stößt einen Seufzer der Erleichterung aus. Ein Dutzend Verletzter bleiben jammernd unter ihren getroffenen Reittieren eingeklemmt. Um zu fliehen, versuchen sie vergeblich die schweren Leiber ihrer Rösser anzuheben. Die beiden Schweppermänner beenden den Waffengang mit einem Wink. Seyfried runzelt die Stirn, als ihm unvermutet der Wind kalten Regen ins Gesicht bläst. Sorgenfalten graben sich tief in seine Stirn ein, der Ausdruck in seinen himmelblauen Augen ist hart. Er gibt sich zu erkennen und brüllt mit mitleidloser scharfer Stimme:

„Ergebt euch! Jeder, der sein Ehrenwort gibt, sich widerstandslos gefangen nehmen zu lassen, dem soll geholfen werden. Wer sich nicht fügt, wird rücksichtslos erschlagen.“ Das schlüssige Argument siegt. Rudger und Seyfried steigen mit ungutem Gefühl in den blutdurchtränkten Hohlweg hinab. Sie ziehen die Bamberger hervor und helfen ihnen die rutschige Anhöhe hinauf zu gelangen. Zwei der Bischöflichen sind so schwer verletzt, dass man ihnen mit einem rasch geführten Dolchstich weitere Qualen erspart.

„Heilige Mutter Gottes beschütz uns“, keucht noch einer, bevor ihm der Dolch Seyfrieds ein schnelles Ende bereitet. Das gleiche Schicksal erleiden sechs getroffene Pferde. Es ist eine grausame, blutrünstige Zeit. Seyfried und Rudger plündern im Schnellverfahren die zwei Dutzend Toten. Sie werfen überwiegend nützliche Bekleidung und Waffen hinauf. Die zehn Gefangenen untersucht man notdürftig, soweit möglich verbindet man diese und fesselt sie an den Händen mit einem ledernen Schweifriemen. Zwei Wachen stellt man ab, um eine Flucht oder ein in den Rücken fallen zu verhindern. Einige knurren etwas Unverständliches, fügen sich allerdings widerstandslos in ihr Schicksal.

Laute Kommandorufe ertönen aus der Kammersteiner Burg, sowie das Quietschen der Tore und das Einlegen des Schubbalkens sind zu hören. Die Bamberger bereiten sich auf einen Angriff vor. Schon bald galoppiert aus dem Tal ein gewaltiger Reiterhaufen herauf. Anführer ist der Reichsschultheiß Konrad von Kornburg und Ritter Albrecht von Rindsmaul. Eine unglaubliche Erleichterung bricht sich Bahn.

Seyfried und Rudger winken sie heran. Konrad schlägt ihnen gratulierend auf die Schulter und bittet sie, die Stellung zu halten, bis alle vorübergezogen sind. Albrecht hebt überrascht eine Braue, dann pfeift er anerkennend durch eine Zahnlücke, schüttelt den beiden Jungrittern die Hand und entschuldigt sich für seine ungehobelten Manieren bei ihrem Kennenlernen. Mit schmeichelndem Ton sagt er zu ihnen:

„In meinen kühnsten Träumen hätte ich so etwas nicht erwartet. Ich sehe, ihr seid nicht nur äußerlich Männer geworden. Unsere Bevölkerung wird mit Hochachtung von euch sprechen und eure Feinde werden euch verfluchen. Ich kann nicht verhehlen, dass mir das sehr gut gefällt!“ Seyfried und Rudger schlagen ihre gepanzerten Hände auf den Brustkorb und danken artig und tief verbeugend für die gönnerhafte Aussöhnung und Lobpreisung. Albrecht ist sichtlich erfreut über die weitsichtige Handlungsweise und fügt in verschwörerischem Tonfall noch hinzu:

„Ich beginne langsam, euch zu mögen. Ich halte ein Fest zu euren Ehren. Meine Töchter freuen sich sicherlich auf ein Wiedersehen. Meinen Segen sollt ihr gerne haben!“ Seyfried und Rudger fühlen sich durch die Wertschätzung geschmeichelt und ihrem Ziel, die Rindsmauler Töchter zu freien, näher. Zwinkernd und sich vergnügt auf den Schenkeln schlagend vergessen sie kurzzeitig die Bamberger in Kammerstein. Albrecht schickt einen leeren Wagen herauf, um die gefangenen Verwundeten abtransportieren zu lassen. Laut rumpelt dieser mit den Stöhnenden der verbündeten Streitmacht hinterher.

Seyfried schleicht derweil alleine zur Kammersteiner Burg. Alle Wehrgänge sind besetzt. Sämtliche Tore geschlossen, nur die Zugbrücke wurde nicht eingeholt. Entweder lässt sich diese nicht mehr hochziehen oder aber der Feind plant überraschend auszubrechen. Der Gegner befürchtet einen Angriff und dessen über einhundert Streiter beziehen gute Verteidigungspositionen. Übermütig bestärkt sie Seyfried in diesem Irrglauben und gibt laute Befehle, als kommandiere er eine ganze Armee durch die Dornen bestückten Brombeerbüsche. Die angeblich Belagerten reagieren wie gewünscht und begeben sich nervös in Stellung. Seyfried ist unvorsichtig. Von den Wehrtürmen und Schießscharten haben die Eingeschlossenen ein gutes Schussfeld und Einsicht in das wild wuchernde Strauchwerk ringsum. Dennoch schleicht er vorwärts. Auffliegende Rebhühner verraten endgültig seinen Standort.

„Elende Mistviecher“, grollt Seyfried. Allein in feindlicher Umgebung verflucht er sich selbst für seinen Wagemut. Plötzlich zischt es durch die Luft. Bolzen schlagen dicht neben ihm ein und einige Pfeile verfehlen ihn nur um Haaresbreite. Der heftige Beschuss von der Mauer nimmt weiter zu und zwingt den Schweppermann kriechend wie ein Ferkel zu seinen Männern zurück. Spitze Zweige und Dornen mit Widerhaken zerkratzen ihm Hände und Gesicht. Das Gebüsch wird glücklicherweise schnell lichter. Rudger sucht seinen Freund. Er ist erleichtert, ihn unverletzt vorzufinden, schimpft aber gehörig:

„Hast du den Verstand verloren?“ Feixend erzählt der kindsköpfige Draufgänger den kopfschüttelnden Rudger von seiner Leichtsinnigkeit. Beide lachen erleichtert auf. Die wahnwitzige Tollkühnheit hätte schrecklich enden können. Ihre Männer sitzen abwartend auf dem Boden und beobachten die vorbeiziehenden und sich verändernden Wolken. Alle scheinen durch den leichten Sieg arglos zu sein. Seyfried, der die Stärke der Bamberger kennt, hat Todesangst und seine Eingeweide krampfen sich zusammen, aber er lässt es sich nicht anmerken. Wann werden die Bamberger kommen, um sie abzuschlachten?

Am frühen Nachmittag hört man das knarrende Öffnen des Tores. Unsanft weckt einer der Reisigen den eingeschlafenen Seyfried. Eilig legen sie sich wieder auf die Lauer. Argwöhnisch lassen sie ihre Blicke umherschweifen. Sie sind bereit jeden weiteren Ausbruch blutig abzuweisen. Kein Hufschlag oder Wiehern ist zu hören.

„Der Feind greift zu Fuß an, wünscht uns lautlos zu umzingeln“, ruft Rudger herüber und gibt von der anderen Seite Handzeichen. Er fordert unablässig zum Rückzug auf. Die Kraft seiner Worte wird noch von der Art und Weise unterstrichen, wie sich seine Stimme vor Anspannung überschlägt. Seyfried schüttelt zum wiederholten Mal stur den Kopf. Er bezweckt, dem möglichen Schwiegervater mehr Zeit zu geben, um sicher nach Hause zu kommen. Rudger versteht es, hält es aber für viel zu gefährlich und ruft die Vorsicht nunmehr ganz vergessend:

„Wir gefährden bei Verharren das Leben unserer Untergebenen und übrigens, Tote heiraten nicht.“ Seyfried blickt ihn scheel an und erwidert trocken:

„Ich bin bereit meinem Feind die Stirn zu bieten!“ Seine Arglosigkeit hat für Rudger und für alle ihre Begleiter etwas Erschreckendes. Was jetzt geschieht, stößt die Ausharrenden in die tiefsten Tiefen der Furcht hinab, denn in diesem Moment pfeifen ihnen schon einige Geschosse bedenklich nahe um die Ohren. Die Angreifer sind mindestens sechs zu eins überlegen und rücken ihre Schilde überlappend geschlossen vor. Dabei stoßen sie selbstsicher wüste Beleidigungen aus. Nur einmal feuern ihre Armbrustschützen die Waffen ab. Sämtliche Bolzen verfehlen ihr Ziel oder bleiben schadlos in den Schilden stecken. Seyfried erkennt nunmehr die Aussichtslosigkeit ihrer Lage und alle ergreifen angsterfüllt, unter ungezielten Beschuss die Flucht. Seyfried sind in seiner kauernden Haltung die Beine eingeschlafen. Es dauert eine Weile, bis sie ihm richtig gehorchen und er ist der letzte in seiner Gruppe der flieht. Jedes Ausrutschen, jeder Fehler kann sein letzter sein. Doch Fortuna weicht nicht von seiner Seite.

Der wütende Feind verfolgt sie zum Glück nur zu Fuß. Bei einem gleichzeitigen Einsatz von Berittenen, hätte es für die Flüchtigen übel ausgesehen. Ein seltsames Prasseln lässt sie zusammenfahren. Die Geschosse schlagen gefährlich nah vor ihnen und neben ihnen ein. Das Herz Seyfrieds schlägt in ihm ungestüm.

„Wir müssen schnellstens weg“, keucht Rudger Haken schlagend und reißt Seyfried am Arm zerrend mit. Die Freunde rennen um ihr Leben, bis sie durch eine Hecke schlüpfen und auf ihre grasenden Pferde auf der Lichtung treffen. Seitenstechen quält sie bei ihrem beschleunigten Rückzug. Wie durch ein Wunder entkommen alle unverletzt.

Rudger dehnt seine Schultern, und durch heftiges Stampfen prüft er den Sitz seiner schnell angelegten Sporen. Nach hastigem Aufsatteln springt Seyfried gekonnt auf sein feuriges Ross und hetzt in halsbrecherischer Geschwindigkeit auf die Straße zu. Alle seine tapferen Kämpfer galoppieren den mit gutem Vorsprung versehenen, möglichen Schwiegervater in spe hinterher. Ein Bamberger Ritter stellt sich gemeinsam mit einem Dutzend seiner Gesellen breitbeinig in den Weg. Der Anführer ist ein abstoßender Klotz von ungewöhnlicher Dummheit mit fauligen Zähnen, einem Schweinegesicht und kleinen Augen in großen Augenhöhlen. Er richtet seine kalten dunklen Augen auf sie.

„Legt eure Waffen nieder und ich verspreche euch, euer Tod soll schnell und schmerzlos sein!“, brüllt er breit grinsend durch seine verfaulten Zähne. Sein fragender Blick zieht tiefe Falten in seine Stirn.

„Euer schändliches Ansinnen lehnen wir entschieden ab! Der arrogante Kerl ist so berechenbar wie hässlich“, meint Rudger, während Seyfried aus vollem Halse schreit:

„Für Gott, unseren König, dem Herzog und der Liebe meines Lebens!“ Dabei schlägt er seinem Pferd die sporenlosen Fersen in die Flanken. Die beiden Schweppermänner setzen beherzt auf die Wucht des Anpralls und stürzen sich mit einem kriegerischen kollektiven Schrei auf die menschliche Straßensperre. Furchtlos folgen alle Gefährten. Unerschütterlich wollen auch die Bamberger standhalten und packen ihre gefürchteten langen Spieße, sogenannte Framen, fester. Die Männer stemmen die Füße gegen den Boden, damit sie den Zusammenstoß besser abfedern können.

Der Boden erdröhnt; gleich einer eisenklirrenden Lawine donnern sie auf die Front zu. Gewalt liegt in der Luft.

„Ich bete, dass Luzifers Heerscharen Euch in der Hölle erwarten!“, brüllt Rudger.

„Du hast das Herz am rechten Fleck“, entgegnet Seyfried. Die Beiden gehören zusammen wie Pech und Schwefel. Die Hufe ihrer Renner lassen Erdklumpen hinter ihnen hervor fliegen. Ohne Mühen werden die Bamberger zur Seite gedrängt und erhalten hierbei kräftig eins auf ihre Eisenhüte übergezogen. Wie wild schlagen sie auf den Feind ein und verschaffen ihren Waffen brutal Geltung.

„Verabreicht ihnen eine derbe Tracht Prügel! Diese unverschämten Strolche stellen sich wohl nie mehr einem Reitertrupp entgegen!“, kommentiert Rudger seine wüsten Taten hohnlachend. Seyfried erwidert belustigt:

„Diese Lehre dürften wohl schon viele gemacht haben! Wir kamen über die Bamberger, wie die Strafe Gottes!“ Wüste Drohungen, leere Racheschwüre und hasserfüllte Flüche begleiten sie. Die überwiegend verletzten Bamberger liegen im nassen Graben und können ihr Pech nicht fassen. Ihr schwer angeschlagener Anführer, das Bamberger Großmaul, wimmert vor sich hin und hält sich seinen ramponierten Kopf. Nur sein Helm verhinderte schlimmeres.

„Reitet weiter, wie die Teufel!“, beschwört Seyfried seine keuchenden Streiter. Rudger entgegnet aufgeregt:

„Gottlob folgt uns niemand!“ Der Präventivangriff gelingt; zumindest vorerst.

Beide wollen sich gar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn die Bamberger sie erwischen würden. In halsbrecherischem Tempo jagen sie dahin. Speichelfetzen ihrer Reittiere fliegen aus den Nüstern, die Flanken glänzen dunkel vor Schweiß.

Seyfrieds kühnster Streich

Vor Schwabach erreichen sie eine Schmiede. Es stinkt nach Schlacke, geschmortem Leder und dem Rauch aus der Esse. Laut hämmert es und das Schnaufen des Blasebalges klingt wie das laute Fauchen eines Lindwurmes. Der Hammer fährt ohrenbetäubend auf den Amboss nieder, dieser scheint mit dem Arm des Schmiedes verwachsen zu sein. Dampf zischt aus einem Bottich in die Höhe, fauchend wie eine Wildkatze, als er das Eisen mit Zangen hinein taucht. Der muskulöse Schmied hat Funken verbrannte Hände, keine Augenbrauen mehr und zahllose Brandwunden. Viele der Rösser haben leichte Verletzungen und durch die Eile Hufeisen verloren. Eine Erneuerung ist unumgänglich und die Wunden müssen unverzüglich versorgt werden. Seyfried ist vorsichtig. Er schickt drei seiner Männer zurück, um auszukundschaften, ob und in welcher Intensität man sie verfolgt.

„Lasst euch in keine ernsthaften Gefechte verwickeln. Seid vorsichtig und warnt uns rechtzeitig!“ ruft Seyfried den mit dem Teufel um die Wette Reitenden noch hinterher. Während der schwerhörige Schmied sich die Rösser besieht und mit Rudger laut über den Preis verhandelt, wärmen sich alle am Feuer. Es ist für Mitte November sehr kalt geworden. Der Niederschlag wird durch eisigen Wind zu Schnee. Trotz der Nässe des Bodens bleibt dieser zu aller Überraschung liegen. Die ausgeschickten Späher melden aufgeregt:

„Der Feind ist noch mit seinen Verwundeten beschäftigt. Sie setzen uns mit Sicherheit bald nach.“ Seyfried muss, einen offenen Händel mit den kampferprobten und aus ganz anderem Holz geschnitzten, weit überlegenen Feinden vermeiden. Andererseits will er diese weiterhin aufhalten, fortlocken oder zumindest zur Teilung ihrer Streitmacht zwingen. Er zermartert sich den Kopf nach einer brauchbaren Idee. Wie ein Blitz durchfährt es ihn. Er läuft zum am Blasebalg stehenden Schmied und braucht lange, dem etwas einfältigen Schwerhörigen seine ungewöhnliche Bitte vorzutragen. Sein Vorschlag ist pfiffig und wohl durchdacht. Rudger ist völlig von der Rolle, als er hört, dass alle Rösser verkehrt herum beschlagen werden. Der Schwabacher bekommt für den ungewöhnlichen Auftrag guten Lohn versprochen. Der Handwerksmeister und seine als Gesellen dienenden Söhne freuen sich sichtlich. Weniger Verständnis zeigt der sparsame, kopfschüttelnde Kassenführer Rudger. Die nervös Wartenden treten frierend von einem Bein zum anderen, reiben sich die gefrorenen Hände und hauchen diese an, um sich ein wenig am Atem zu erwärmen. Manche Männer stärken sich mit kaltem Braten und Hafergrütze oder versuchen, an der Feuerstelle ihre Kleidung zu trocknen. Der Schmied nimmt eine Zange und taucht die Hufeisen in einen Wassertrog. Es dauert, bis alle Rösser verkehrt herum beschlagen sind. Die beunruhigten Schweppermänner lauschen immer wieder, ob der Feind sich nähert.

„Die Bamberger Rumsköpfe scheinen sehr bedacht hinterher zu ziehen“, meint Rudger schelmisch grinsend.

„Sie fürchten wohl einen erneuten Hinterhalt“, antwortet Seyfried zuversichtlich. Froh sind alle, als sie endlich weiter können. Gerade rechtzeitig, denn nun hören sie Hufschlag und schrilles Wiehern von den Pferden der herannahenden Verfolger. Seyfried bittet die Männer bei der Schmiede um Verschwiegenheit, während Rudger ihre Dienstleistung ohne Verhandlung bezahlt.

„Sputen wir uns! Wenn die uns erwischen, dann Gnade uns Gott!“

„Achtet auf das Glatteis“, unkt Rudger zu Seyfried zurück. Der Schmied hält ihnen dankend seine schwielige, verrußte Pranke hin. Seyfried schüttelt diese nur kurz und treibt sein Pferd zu einer schnelleren Gangart. Wegen den ungewohnten, verdrehten Hufeisen bocken viele Streitrösser. Die kräftigen Dextrariuse werden mit straff gehaltenen Zügeln, Schenkeldruck und nur wenn unbedingt nötig, mit den Sporen unter Kontrolle gebracht. Flott reiten sie in Richtung Zirndorf. Sie treiben die Reittiere immer härter an, pressen die Fersen in die Weichen, lassen sie so schnell laufen, wie ihre Beine können und noch ein wenig schneller.

Plötzlich auftauchende Ziegen fliehen vor ihnen und die kleine sechsjährige Ziegenhirtin wimmert und verbirgt ihr Gesicht in den zierlichen Händen. Zum Glück geschieht weder Mensch noch Tier ein Leid. Seyfrieds gerissener Schachzug geht auf. Niemand stürmt ihnen hinterher. Die Bamberger, so hören sie einige Monate später, haben total verwirrt über die Spurenlage und durch die Aussagen der Schwabacher keine akzeptable Erklärung für ihr Verschwinden und geben ihre Nachstellung endgültig auf. Die Ruhmestaten des jungen und durch seine geringe Körpergröße unscheinbaren Schweppermannes sprechen sich überall im Land rasch herum, fliegt von Mund zu Mund. Er hat in kürzester Zeit Berühmtheit erlangt und eine gewisse Bekanntheit obendrein. Überall heißt es nur:

„Dieser Seyfried ist ein gewitzter Bastard.“ Bei den Bambergern ist Seyfried sogar mit dem Teufel im Bunde. Konrad kann wieder einmal stolz auf sie sein. Albrecht von Rindsmaul bedankt sich mit der Erlaubnis, um seine Töchter zu werben. Ihm ist klar geworden, dass diese anfangs als Habenichtse Titulierten durch ihren gezeigten Mut und ihre Entschlossenheit eine große Zukunft vor sich haben. Die zukünftigen Schwager sehen die Heldentaten nüchterner, eher als glückliche Fügung und sind neidisch. Sie beschließen, Seyfried und Rudger zu ärgern, wenn möglich geschwind zu vertreiben. Die zehn gefangenen Verwundeten werden ohne Lösegeldforderung an den Bamberger Bischof ausgeliefert als ein Zeichen des guten Willens und als Friedensangebot. Ein Bote von Heinrich dem Streitbaren trifft daraufhin in Nürnberg ein. Dieser entschuldigt sich im Namen des Bischofs. Er rechtfertigt das übereifrige Verhalten, sowie sein Eingreifen mit einigen leicht durchschaubaren Phrasen. Konrad schickt den Überbringer mit dem Hinweis zurück, dass er nunmehr der Reichsschultheiß sei und er hoffe, wenn er Hilfe benötige, dass die beiden Bamberger Bischöfe ihm genauso schnell zur Hand gehen werden. Auf die durchschaubaren Ausreden geht er gar nicht ein. Sporenklirrend verlässt der bischöfliche Herold verwirrt den Saal. Er kann die respektlose Art im Umgang mit der heiligen Kirche gar nicht verstehen und schüttelt noch lange den Kopf darüber.
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Siegesfeier und besonderes Pulver

Das Land befreit sich allmählich aus dem Würgegriff des strengen Winters und die Tage werden auch schon merklich länger. Der Wind ist nicht mehr so kalt und es gibt keinen Frost mehr in der Nacht. Langsam hebt sich die Stimmung in jeder Burg, in jedem Zuhause; besonders in der Grundisburg. Hier steht eine große Festlichkeit an.

Ein ganzer Ochse, zwei Schweine, drei Gänse, viel Federvieh aller Art und ein Kalb stecken an Spießen im offenen Küchenverschlag im Freien nahe der Burgküche. Über ein Dutzend kräftiger Männer muss antreten, um die Braten gleichmäßig im Burghof zu drehen. Ehrengäste sind Seyfried und Rudger, sowie dessen zwanzig Streiter. Sie nehmen die Ovationen gerne entgegen und freuen sich über die dreifachen Hochrufe sehr. Einzig Seyfried findet manches als übertrieben und die Schamröte steigt ihm zu Kopfe. Wenn man jemanden erst einmal zum Helden ernannt hat, hören sie mit dem Huldigen nicht mehr auf, was dem bescheidenen Seyfried gar nicht gefallen will.

Geröstete Bullenleber und Hoden gibt es in einer pikant gewürzten Pilztunke als besonderen Leckerbissen für die Helden. Irgendwo fiedelt ein Musikant erbärmlich drauflos, und die Menge schnattert wie die Elstern. Zahlreiche Ritter aus der Nachbarschaft haben sich ebenso zum Zechgelage verabredet. Konrad von Kornburg musste absagen. Er kämpft mit einem Aufstand der Nürnberger Oberschicht. Angeführt wird diese hinterhältige Rebellion vom ehemaligen Reichsschultheiß Berthold Pfinzing. Er hat mächtige Verbündete, darunter die abwesenden Ritter Stromer von Reichenbach und Haller von Hallerstein. Der achtbare, erst kürzlich verstorbene Vater Pfinzing war vor vier Jahren ebenfalls Reichsschultheiß geworden.

„Beim schmutzigen Verhalten seines Sohnes würde er sich im Grabe umdrehen“, lautet die einvernehmliche Meinung eingeladener Nachbarritter. Generell stößt es die Mehrzahl des Adels ab, wie sich die Stadträte und Krämer immer mehr Rechte herausnehmen. Durch ihren Reichtum treten sie selbstbewusster und arroganter ihnen gegenüber auf. Seyfried erfährt bei dem Gelage auch viel über die politischen Geschehnisse im Reich. König Rudolf hat, um Papst Nikolaus von den rebellierenden kirchlichen Kurfürsten zu entzweien, diesem die Zusage erteilt, auf die ehemals staufischen Reichsgebiete in Italien und Sizilien endgültig zu verzichten. Durch den teuren Kuhhandel stehen die drei falschen Kirchenfürsten ohne päpstlichen Schutz da. Die kirchlichen Kurfürsten sind längst zu mächtig geworden. Dazu sind diese zu ungestüm, zu selbstherrlich und sie fühlen sich dem Übergeordneten, dem Reich keineswegs verpflichtet. Rudolf war wie üblich dennoch gutmütig, statt den steten Quell des Ärgers und Unfriedens auszumerzen. Um einen Reichsfrieden zu erreichen, zwang er diese, das von ihnen tolerierte Raubritterunwesen und die begangene Falschmünzerei zu bekämpfen. Dieselben Bedingungen stellte er den weltlichen Fürsten im Reich. Außer den kämpfenden Wittelsbacher Herzögen sicherten es ihm alle zu. Im nächsten Jahr ordnet Rudolf in Nürnberg einen Reichstag an, um sich mit unserem Burggrafen auszusöhnen. Außerdem möchte er die schwierigen Wittelsbacher Herzogsbrüder wegen einiger verräterischer Bündnisse mit dem geschlagenen König Ottokar zur Rechenschaft ziehen. In Prag droht ein Bürgerkrieg. Der brandenburgische Markgraf Otto missbraucht den jungen Wenzel als Geisel und bedroht die Freiheit Böhmens. Er muss sich im nächsten Jahr für seine Vergehen, wie das Besetzen und Brandschatzen der bischöflichen Stadt und Burg Raudnitz, sowie das Plündern des bischöflichen Palais in Prag rechtfertigen. Rudgers Gesicht versteinert schlagartig. Er tobt, ist außer sich, verliert völlig die Beherrschung und unterbricht die Unterhaltung brüsk:

„Eure Ausdrucksweise ist für diese Untaten viel zu milde. Es klingt fast schon gemütlich. Übersetzt heißen eure harmlosen Worte, dass die Raudnitzer ihr Heim, Lebensgrundlage und wohl meist auch ihr Leben verloren haben. Jede Frau und jedes Mädchen mehrfach brutal vergewaltigt wurden und die wenigen Überlebenden einen Hungerwinter vor sich haben. Nun, das hört sich wohl nicht mehr so lustig an!“ Ein Beklemmungsgefühl macht sich breit. Seyfried beruhigt Rudger. Er ist der Einzige, der das Verhalten seines aufgebrachten Freundes versteht und es ihm nicht verübelt. Rudger stand auf der Seite der Böhmen und schätzt dieses Volk wegen ihrer Kultur, Geisteskraft und Freundlichkeit. Die angetrunkenen Anwesenden übergehen die etwas peinliche Situation und lenken mit Sprüchen wie: Aus Rebenblut quillt Herzensblut oder Bier her, oder ich fall um, ab. Der ebenfalls ignorierende Burgherr fordert lautstark auf, auf seine feuerfressenden Draufgänger anzustoßen. Alle, bis auf die drei Söhne des Hausherrn, mustern sie wohlwollend, erheben sich, prosten sich zu und stürzen in einem Zug einen vollen Becher dunkler Flüssigkeit hinunter. Seyfried verzieht angewidert das Gesicht nach dem Genuss der warmen Kräuterbrühe ohne Kohlensäure und Schaum, was sich hier Bier nennt. Unmengen an Alkohol lassen die Heldentaten der Geehrten immer unwirklicher werden. Es ist natürlich großartig, die Helden des Tages zu sein, aber auch sehr anstrengend. Viele Hände müssen sie drücken, viele Schulterschläge einstecken. Das Bankett scheint ewig zu dauern, ein Gang nach dem anderen wird aufgetragen. Während der Mahlzeit, als die Sonne schon tief über den Zinnen und Dächern der Grundisburg steht, erscheint ein ungeladener Gast.

„Hölle und Satansarsch! Wer begehrt zu solcher Stunde noch Einlass?“, fragt Hartmann in die Runde, schnallt sich seinen Schwertgurt um und begleitet den Bescheid gebenden Wächter zum Tor. Es ist der Krefelder Blidenmeister und Schüler von Albertus Magnus, Thaddäus Blamen. Sein Lehrmeister ist ein überall wertgeschätzter Universalgelehrter und hoher Kleriker, was ihm überall die Tore und Türen öffnet. Der etwa fünfzigjährige, vernarbte, spindeldürre Tüftler stellt sich tief verbeugend vor und setzt hinzu:

„Ich bin auf dem Weg nach Nürnberg und treffe mich dort mit einem Mönch wegen eines neuartigen Pulvers. Wir möchten uns mit Roger Bacon, dem Doctor Mirabilis, einen Erfinder, Alchemisten und Mystiker in England über das schwarze Pulver und seiner tollen Erfindung, einem aufsetzbaren Zauberrohr für Armbrüste und Ballisten, austauschen.“

„Es ist uns eine Ehre“, sagt der Burgherr mit weicher, hoher Stimme. Nur wenige der Anwesenden wissen, was ein Blidenmeister ist. Daher fragt man ihn nach seinem Handwerk. Mit müder und leidenschaftsloser Stimme gibt er Bescheid:

„Ich bin ein erfahrener Geschützmeister und konstruiere komplexe Waffen. Damit helfe ich, Verteidigungswerke und Mauern zu brechen oder zu überwinden. Manches Mal holen mich auch Baumeister, um ihre Festungswerke unangreifbar zu machen. König Rudolf hat nach mir geschickt und ich möchte ihm meine neuesten Schöpfungen vorstellen. Unser König erstrebt, ohne nennenswerte Verluste die Raubnester einiger bösartiger Strauchdiebe in seine Hand zu bekommen.“ Obwohl zu diesem Zeitpunkt, bis auf Seyfried, niemand mehr nüchtern ist, zeigen alle Interesse.

„Welche Erfindungen gegen Bollwerke habt Ihr gemacht?“ Thaddäus zögert, doch der gute Wein und das starke Bier lösen im Laufe des Abends die Zunge des kundigen Waffenbauers.

„Ich habe eine neuartige Rutte erfunden. Dieses Gewerfe ist eine Art Balliste. Es schleudert nach dem Prinzip eines riesigen Streitbogens in schneller Schussfrequenz Geschosse mit großer Wucht über weite Entfernungen. Weiterhin habe ich einen Mauerbohrer erdacht. Das schwere Gerät kann mit durch Reibung erzeugter Hitze geschwind durch das dickste Mauerwerk dringen und dieses schnell zum Einstürzen bringen. Momentan arbeite ich an einem Tonnelon. Dies ist eine Vorrichtung, um höher als die Verteidiger auf den Wällen zu sein und diese aus erhöhter Position zu beschießen. Die Mechanik passt sich jedweder Mauergröße an und ist damit für Belagerungen unersetzlich. Das magische Pulver ist noch in der Entwicklungsphase. Zahlreiche Experimente zeigen, dass die Dosierung sehr schwierig ist. Die Zerstörungskraft kann ich bisher nicht sicher bemessen. Albertus Magnus experimentierte damit, um in seinen wundervollen Gärten schwere Gesteinsbrocken oder Wurzelwerk zu entfernen. Bei richtiger Anwendung lassen sich damit sogar Berge wegsprengen.“ Vor lauter Staunen bleibt den Zuhörern der Mund offenstehen. Der irritierte Gastgeber und dessen Söhne zweifeln, ziehen ihre Stirn kraus und stoßen fast gleichzeitig boshaft hervor:

„Allmächt, das glaub ich nimmermehr!“ Der Burgkaplan mustert den Blidenmeister skeptisch und spuckt seine Worte heraus wie schimmeliges Brot:

„Das Streben nach Wissen ist eine Einflüsterung des Teufels! Der Herr der Finsternis ist es, der Euch verleitet mehr zu erfahren als es Euch zusteht.“ Obwohl Seyfried im Kastler Kloster Schriften über ein geheimnisvolles byzantinisches Feuer gelesen hat, glaubt er dem Waffenexperten auch nicht. Marquard wird sogar beleidigend:

„Man sollte Euch verrückten Aufschneider das Pulver hineinstopfen.“ Der Großwaffenbaumeister ist über den Skeptiker entrüstet und fordert, ein Experiment wagen zu dürfen. Er benötigt hierzu einen schweren Gusseimer, etwas Holzkohle, ein dünnes, mit Öl getränktes Seil und etwas Mauerschimmel. Wieder einmal klappt ob dieser einfachen Wünsche den Feiernden der Kiefer herunter. Alle hätten mit Fledermausflügeln, Lurchblasen oder Froschaugen gerechnet und keinesfalls mit solch harmlosen Zutaten. Schnell wird alles Gewünschte herangeschafft. Der Blidenmeister verbeugt sich und geht nach draußen. Konzentriert geht Thaddäus an seine Aufgabe. Er holt eines seiner Säckchen unter seinem Wams hervor und schüttet den unbekannten Inhalt in den Eimer. Hier befinden sich bereits die Holzkohle und die grün bläulichen Ausblühungen vom Mauerwerk. Er geht mit dem Behälter in den hinteren Teil des Burghofes, schlägt die Feuersteine aneinander, die Funken fliegen und entzünden die Schnur. Es qualmt kurz und Schwefelgeruch steigt auf. Alles schaut neugierig, der feurigen Schlange hinterher. Die sprühenden Funken verschwinden im Eimer.

Thaddäus sucht Schutz hinter dickem Mauerwerk. Alle Gäste schauen belustigt in den lichten Burghof. Eine knisternde, greifbare Spannung liegt in der Luft. Die Wächter lachen über das zu erwartende Spektakel. Sie machen sich lustig und rufen Unflätiges. Es geschieht lange Zeit nichts und deshalb beginnen die Gastgeber über den Fremden zu schimpfen. Argwöhnische Blicke und geflüsterte Mutmaßungen gibt es zuhauf.

„Schneidet dem Maulhelden die Eier ab“, schlägt Hartmann seinen Dolch zückend vor. Hartmann beachtet die lebhafte Zustimmung kaum, die seine letzten Worte finden, setzt unmittelbar fort: „Danach hängen wir diesen Prahler an der Zinne auf!“ In dem Moment als sich die Menschen bereits abwenden, steigt eine hohe Stichflamme aus dem Kübel und ein ohrenbetäubender Donnerschlag zerreißt die Stille. Ein heißer Luftzug wie der Atem eines Drachen umfährt sie. Der Gusseimer ist verschwunden, stattdessen befindet sich ein Krater dort. Die Luft ist erfüllt von einem Gestank nach faulen Eiern. Der Burgherr hustet, es klingt seltsam gedämpft in Seyfrieds Ohren. Das Entsetzen über diese Demonstration sitzt tief. Viele der sternhagelvollen Benommenen glauben, der Leibhaftige ist aus dem Gefäß gefahren. Ängstlich laufen sie von den Fenstern weg und schreien:

„Der Teufel holt uns! Gott sei uns gnädig!“ Rimbold ist der glatzköpfige und nüchterne Burgprediger, sowie der bigotte Lehrer der jungen Rindsmauler. Er kann sich gar nicht mehr beruhigen. Er brüllt noch immer starr vor Schreck:

„Hexenwerk, Hexenwerk! Werft den teuflischen Alchemisten aus der Burg oder noch besser in den Kerker!“ Außer dem zerrissenen Behälter und einer gesprungenen Rundglasscheibe ist absolut nichts passiert. Ein vorher arg lustiger Wächter hat Gehörprobleme. Er versichert:

„Bei mir läuten ständig laute Glocken.“ Marquard zeigt dem Wachknecht einen Vogel, als er die Stimmung hebend aufklärt:

„Der dushärerde Rohard hat noch nie richtig zugehört. Wer weiß, wie lange es bei ihm schon in der hohlen Birne läutet.“ Bis auf den erzürnten Hausgeistlichen lachen alle schallend. Thaddäus macht mit einem Grinsen, das am besten als hämischschuldbewusst beschrieben ist, einen Schritt auf sie zu.

„Ihr wolltet es doch sehen“, verteidigt sich der Blidenmeister immer wieder wiederholend.

„Aus Eurem Mund kommt der Unflat des Teufels!“, schreit der verbitterte und übellaunige Burgkaplan Rimbold. Der Burgherr wünscht die mächtige Kirche keinesfalls zu reizen und wirft vergleichsweise milde gestimmt den Blidenmeister eigenhändig hinaus. Die Explosion übt eine morbide Faszination auf Seyfried aus und sein Interesse für diesen Wissenschaftler ist geweckt.

„Mein Gerechtigkeitsempfinden ist empfindlich gestört durch die ablehnende Behandlung dieses interessanten Mannes. Außerdem möchte ich etwas von diesem geheimnisvollen Pulver erwerben?“, weiht er seine Freunde flüsternd ein, bevor er dem Verspotteten folgt. Rudger hebt einen Finger und warnt seinen Freund:

„Der Begegnung mit diesem Feuerwerker, sehe ich mit gemischten Gefühlen entgegen.“ Er will seinem Freund folgen, doch durch den Alkoholgenuss lässt er es schließlich doch bleiben. Seyfried steht als Einziger so nüchtern vom Tisch auf, wie er sich hingesetzt hatte. Der rüde, in den sehr tiefen Burggraben geworfene Erfinder Thaddäus Blamen stößt einen gellenden Schrei im Fallen aus. Er scheint jedoch unverletzt, denn man hört ihn mit sich selbst über seine eigene
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Dummheit schimpfen. Er schleicht wieder nüchtern, tropfnass davon. Spornstreichs verfolgt ihn Seyfried mit seinem Pferd.

Unweit von Grünberg findet er den betrübten Wissenschaftler. Er steht wie angewurzelt unter einer kahlen, knorrigen Eiche, deren weit ausladende Äste und Zweige mit großer Geste nach ihm zu greifen scheinen. Erst als der berittene Seyfried vor ihm steht, verneigt er sich und bittet um Gnade. Er glaubt, der Burgherr hat den jungen Helden geschickt, um ihm, dem als Hexenmeister Bezichtigten, ein schnelles Ende zu bereiten. Thaddäus schaut Seyfried verwundert an, als sich dieser zu ihm setzt und eine gegrillte Schweinshaxe, sowie einen Laib Brot zur Stärkung dabei hat. Sein stilles Stoßgebet scheint gewirkt zu haben, denkt er für sich. Die laue Nacht im Freien verbringen sie mit Fachsimpelei über die neuesten Waffentechniken und die dafür passende Zeit, diese zu präsentieren. Thaddäus murmelt sauertöpfisch:

„Ich habe den Bogen überspannt und mit meiner Angeberei schlafende Hunde geweckt. Es ist sündhaft und wider Gottes Gesetz, sich hochmütig zu brüsten.“ Etwas später fügt er bei: „Wie laut der finstere Wald in der Nacht ist? Ständig knistert es, die Baumwipfel rauschen geheimnisvoll und unheimliche Tiergeräusche sorgen bei ängstlichen Menschen für Furcht.“ Seyfried beruhigt den leichenblassen Mann, der geradezu verstört wirkt. Beide schließen normalerweise keinesfalls schnell Freundschaft. Doch mit dem Ritter Seyfried von Hulloch, einem der jüngsten und formidabelsten Schweppermänner des Landes, macht es Thaddäus bedenkenlos. Einen Beutel mit den hergestellten schwarzen Körnern schenkt er Seyfried und gibt ihm wertvolle Verhaltensweisen im Umgang mit dem giftigen, explosiven Pülverchen obendrein. Der Jungritter lässt seinen neugewonnenen Freund aufsitzen und bringt ihn sicher in die Reichsstadt. Unterwegs erzählt ihm Thaddäus von Meister Albertus Magnus umstrittenem Credo:

„Der Mensch steht im Mittelpunkt der Schöpfung, zwischen Stoff und Geist, zwischen Zeit und Ewigkeit.“ Seyfried bringt den Satz nicht aus dem Kopf. Er bedauert es sehr, diesem berühmten Geistlichen, Wissenschaftler und Philosophen noch nie begegnet zu sein. Seyfried klärt im Gegenzug den von der Burg begeisterten Bliddenmeister über diese doppelte Festung auf:

„Die weitläufige Nürnberg Burg krönt die ihr zu Füßen liegende Pegnitzstadt. Der vor allem in Kriegszeiten überlebensnotwendige über einhundertfünfzig Fuß tiefe Brunnen, musste tief in den Felsen getrieben werden. Nicht immer waren die Burggrafen mit den Königen und Kaisern befreundet. Deshalb besitzen beide Burgen alles, was in schweren Kriegszeiten auch gegeneinander wichtig ist.“ Thaddäus kann es kaum glauben, dass man sich auf so engem Raum bekriegen kann.


Liebe und dreifache Hochzeit

Der Frühling und Sommer 1281 vergeht für Seyfried, Rudger und Schenk mit zweierlei. Zum einen mit ihrer Liebe, welche die drei Paare in vollen Zügen genießen und zum anderen mit den beleidigenden Schikanen und üblen Streichen, welche ihnen die drei Rindsmauler Brüder bereiten. Ersteres besteht aus romantischen Ausritten, Baden und Fischen, gemeinsam eng umschlungen die vorbeiziehenden Wolken oder nachts die Sterne zu betrachten, aus langen ausgedehnten Spaziergängen mit lustigen, gruseligen oder außergewöhnlichen Geschichten, Lagerfeuerromantik und bei schlechtem Wetter stehen Gesellschaftsspiele, Tanzen und Unterhaltung auf dem Programm. Rudger und Schenk vergnügen sich noch zusätzlich mit der Beizjagd und dem Musizieren. Katharina und Seyfried kommen sich beim Mitsommerfest näher. Er zieht sie an sich und drückt seine Lippen auf ihre. Er lässt seine Hände über ihren Rücken gleiten und diesmal drückt sie ihre Hüfte an ihn. Sie tanzen eng umschlungen, bis es dunkelt, und kuscheln sich in einer nach Wildblumen duftenden Sommerwiese zusammen. Katharinas Wange liegt an seiner, Seyfried hört ihren fliegenden Atem, fühlt ihre geschmeidigen Glieder und wie sie in lodernder Leidenschaft zittert und bebt. Viele Worte wechseln sie nicht, halten sich bei den Händen und blicken sich tief in die Augen, als sich ein Naturschauspiel besonderer Art auftut. Langsam steigt der sichelförmige Mond über die Wipfel und überflutet die Lichtung mit seinem silbrigen Licht. Blaue und rote Glühwürmchen schwirren am Waldrand entlang. Man könnte meinen, die Insekten bieten ihnen einen Tanz dar. Es scheint ihnen wie ein Zeichen des Himmels. Nie in ihrem ganzen Leben vergessen sie die sternenklare und romantisch laue Sommernacht mit den Glühwürmchen, den herunterfallenden Sternschnuppen, sowie ihre ersten innigen Küsse. Ihre Freude kennt keine Grenzen mehr.

Zweites ist an manchem Tag kaum auszuhalten. Marquard liebt es, Steinchen in die Stiefel Seyfrieds und Rudgers zu werfen, ihre Kleidung einzufärben oder ihre Beinlinge an peinlichen Orten aufzuschneiden. Hartmann rempelt die Liebenden häufig an oder beobachtet sie lästig. Albrecht ist der älteste der drei Brüder und dennoch der Albernste. Er schneidet die Sattelgurte durch, verriegelt das kleine Tor, damit auch jeder genau weiß, wann die Liebenden nach Hause kommen, gibt Blaubeerfarbe in die Getränke, versteckt bei den Schwestern Mäuse, legt gerne stinkende Fische in die Betten der verliebten Gäste und schwärzt sie ständig beim Burgherrn an. Heinrich lässt es sich von Anfang an nicht gefallen. Er hat gar nichts zu verlieren. Eines schönen nachmittags erwischt er Marquard und Albrecht im Pferdestall, als sie die Leiter zum Heuschober ansägen. Heinrich weiß ebenso wie die Schabernack Treiber, dass Elisabeth gerne mit Rudger dort oben herumbalgt. Was genau in der Stallung vor sich gegangen ist, erfährt niemand. Die drei Brüder machen seither einen großen Bogen um Heinrich. Richtig schlimm mit diesen nervenden Belästigungen wird es erst, nachdem ihr Beschützer Heinrich seine Schwester Gudrun in Lupburg aufsucht.

Katharina und Seyfried tollen in dem durch die wildromantische Klamm schlängelnden fränkischen Schwarzach. Sie glauben sich unbeobachtet und ahnen nichts von dem derben Scherz, der ihnen bereitet wird. Sämtliche Kleidungsstücke rauben die Schurken. Splitternackt müssen sie um Einlass in die Burg bitten. Diese Schmach verzeiht der eher kleine Seyfried niemals den zukünftigen Schwagern und entwickelt eine große Abneigung gegen das Dreigestirn. Burgherr Albrecht findet diesen Streich rundweg daneben. Er bestraft alle drei Söhne mit einem Tag im Stock. Der Stock ist eine feste Schandgeige für Kopf, Beine und Hände. Obwohl Seyfried und Katharina als Geschädigte die Erlaubnis vom Burgherrn bekommen, das schmollende Trio mit einer Gerte zu malträtieren, unterlassen sie es. Das Paar schämt sich, da die Übeltat nicht nur in der Burg publik wurde. Die ungezogenen Jungritter müssen ein hartes Martyrium ertragen. Einige Tage benötigen sie, um sich davon zu erholen und weitere zwei Wochen, bis sie wieder in gewohnter Manier auf die Verliebten einhacken.

Ende September trifft ein Kurier aus Nürnberg ein. Er vermeldet stolz:

„Unser Burggraf hat durch seine Gemahlin einen strammen Stammhalter namens Johann bekommen. Alle Menschen in seinen Landen sollen ein Glas auf den zukünftigen Fürsten heben und ihn ins Gebet einschließen, so die Anweisung des stolzen Vaters.“ Die Burgbewohner applaudieren. Seltsam verhält sich dabei nur Elisabeth. Ihr ist seit einigen Tagen in der Früh schlecht. Es ist für die Burgbewohner kaum zu glauben, dass ihre Launen noch übler wurden. Anfang Oktober werden Seyfried, Schenk und Rudger zum Burgherrn gebeten. Dieser sitzt wutschnaubend auf seinem Podest und starrt bösartig auf Elisabeth. Die Tochter weint bitterlich und hält sich ihren angeschwollenen Bauch. Vater Albrecht kommt wie gewohnt schnell zur Sache. Er stützt sich auf seine Ellbogen und streichelt sich nachdenklich durch seinen Bart als er sagt:

„Ihr seid junge Männer und wollt freilich euren Spaß. Doch nunmehr hattet ihr ohne Gottessegen genug davon. Rudger, Ihr habt mich sehr enttäuscht. Konntet Ihr nicht bis zum Frühjahr warten, um Dampf abzulassen?“ Schenk und Seyfried zucken mit den Schultern, während Rudger noch überraschter dreinblickt. Nach einem Räuspern setzt der besorgte Vater fort:

„Ich toleriere vieles, jedoch wisst ihr genau, dass ich mit der Kirche alles andere als gut stehe und diese schwarzen, gierigen Aasvögel über uns lauernd kreisen. Rudger, ich fordere dich auf, umgehend um die Hand meiner Tochter zu ersuchen und dasselbe gilt freilich auch für dich, Seyfried. Schenk, eigentlich stammt Ihr aus einem adeligen Haus und Euer Mädel ist nur eine Bürgerliche. Das hübsche Kind ist wegen Euch Hals über Kopf aus ihrer ehrsamen Familie entflohen. Für Euch wird es nunmehr genauso Zeit Verantwortung zu übernehmen. Ob nun zwei oder drei Paare heiraten, ist mir einerlei. Jedoch dulde ich in meiner Burg keinerlei weitere Unschicklichkeiten vor der Hochzeit. Auch ich habe meine Prinzipien. Einen baldigen Termin hierfür finden wir gemeinsam, sofern ihr einverstanden seid. Alles Weitere entscheidet Gott.“ Ausgerechnet Rudger zögert am längsten. Alle starren ihn verständnislos an. Nur Elisabeths verweinten Augen weiten sich in gespielter Verwunderung. Mit jedem verstrichenen Augenblick wird Albrechts Brechreiz vor Wut schlimmer. Seyfried schüttelt sofort die Hand des Burgherrn. Schenk lacht und freut sich, als hätte er einen Dauergewinn fürs Nichtstun gewonnen. Endlich willigt Rudger ein, sein Gesichtsausdruck ist allerdings keinesfalls der, eines glücklichen Bräutigams. Freilich zeigen die zukünftigen Schwager über die Ereignisse ebenso wenig Freude. Ihre Streiche werden noch derber. Besonders für den freudigsten Tag hecken sie üble Gemeinheiten aus. Diesmal jedoch bereitet auch Seyfried, Rudger und Schenk, ihren steten Peinigern, eine Überraschung, welche noch lange für Gesprächsstoff sorgt. Bald darauf beordert man die Schweppermänner nach Nürnberg zurück. Der Abschied fällt ihnen bis auf Schenk schwer. Dieser setzt weiterhin bei seiner Braut Gertrud auf die Tarnung als Knecht, um seine Liebschaft unverdrossen fortzusetzen. Seyfried sieht es ungern. Das Mädchen aus Redwitz könnte sie in eine gefährliche Lage bringen. Wer weiß, warum Konrad sie nach Nürnberg einbestellt hat? Lange drücken sich Katharina und Seyfried aneinander. Deutlich kühler läuft das Lebewohl zwischen Rudger und seiner Elisabeth. Der beobachtende Burgherr vermutet, es könne an der fehlenden Erziehung einer anständigen Mutter liegen. Albrechts lebenslustige Ehefrau ist nicht, wie allgemein verlautet wurde, im Kindbett gestorben, sondern ihrem Gemahl und ihren Verpflichtungen davongelaufen. Albrecht trägt seither schwarz.

„Die Mutter meiner Kinder ist einfach mit einem fahrenden Vagabunden durchgebrannt. Nicht einmal einem adeligen Minnesänger ist sie gefolgt, nein, einem dahergelaufenen Schurken und Tunichtgut hat sie sich an den Hals geworfen“, schimpfte der Vater schon oft in den Kreisen seiner engsten Familie. Bei schönstem Wetter verlassen sie die Burg.

Beim Einreiten in die Nürnberger Stadt wirkt diese wie ausgestorben. Nur wer unbedingt muss, verlässt sein Haus. Selbst auf den Märkten, Plätzen und großen Straßen ist niemand. Einzig Patrouillen von schwer bewaffneten Wachknechten marschieren die Gassen und Häuser entlang. Konrad kommt mit einem hochroten Kopf aus der Ratsversammlung und steigt eben zu Ross, als seine jungen Freunde zufällig auf ihn treffen. Unterwegs zur Burg klärt er sie über die Wirrnisse auf:

„Der Stadtrat lässt, um sich neue Rechte und Privilegien zu erpressen, weder den König noch den Burggrafen zum geplanten Reichstag ein. Schlichtweg ungeheuerlich dieses Verhalten! Angeblich hat sie ein Lebensmittelhändler aus Limburg an der Lahn dazu angestiftet. Dieser aufgeblasene Pfeffersack unterrichtete den Nürnberger Rat über die Vertreibung und Aussperrung ihres Fürsten Gerlach von Isenburg. Er durfte erst wieder nach der Zubilligung aller Forderungen in seine Stadt einkehren. Wenn das Schule macht, dann Gnade uns Gott. Erpressung kann doch keine Politikform sein!“ Die drei Schweppermänner teilen seine Meinung und schimpfen über den Limburger Rädelsführer. Diese Situation ist etwas ganz Neues. Bricht eine neue Zeit heran? Gar das Ende des Adels als Führungsschicht? Vieles geht ihnen durch den Kopf.

„Dem nicht genug schleicht auch ein Mörder herum und hat es auf die männliche Jugend abgesehen. Schlimm, dass man wieder einmal die Juden verdächtigt. Angeblich sollen diese das Blut und die Zähne für irgendein Ritual benötigen“, schildert Konrad den Kopf schüttelnd.

„Ich glaube kaum, dass es ein Jude ist“, entgegnet der Ritter Gleurast.

Am Abend erscheint der zermürbte Konrad wieder bei seinen jungen Freunden.

„Vom Streit schlichtenden König in Erfurt ist ein Ritter angekündigt, welcher alles für den Reichstag im nächsten Jahr herrichten soll. Was kann ich nur machen? Kann man ihn hier in diesem verräterischen Höllenpfuhl empfangen?“ Seine Wut über diese Willkür ist grenzenlos. Die Schweppermänner entwickeln Ideen. Seyfrieds Geistesblitz einer Irreführung durch das Gerücht, eine große furchteinflößende Armee des Königs marschiere heran, gefällt allen am besten. Noch am Abend verbreiten sie geschickt diese Kunde. Keine Spelunke und keinen Gastraum lassen die Jungritter aus, um diese Falschmeldung zu streuen. Sie deuten an, dass der König fürchterliches Strafgericht für die Misshandlung und den Hinauswurf der erzbischöflichen Amtsträger in Erfurt hielt. Der Monarch ließ jeden rebellischen Bürger gleich welchen Geschlechtes und Alters am Marktplatz öffentlich verbrennen. Während Ersteres geglaubt wird, überzeugt die überzogene Hinrichtungsgeschichte nur wenige. Auch in der nächsten Nacht verbreiten sie diese Schauergeschichte. Am übernächsten Tag ist das Verhalten der Nürnberger wie gewohnt. Nur besonders aufrührerische Bürger fliehen mit Sack und Pack. Konrad lobt:

„Seyfried, du bist nicht nur ein listiger Ritter und tapferer Anführer, sondern auch ein geschickter Raubtierbändiger. Mir gefällt deine direkte Art Probleme anzugehen.“ Seyfried schüttelt müde den Kopf als er beiläufig erwähnt:

„Wir leben in bewegten Zeiten.“

Besondere Gäste

Konrad hat gleich zur Überraschung für ihn vier Gäste mitgebracht. Er macht es besonders spannend. Heinrich schreitet als erster durch die Tür, dann folgt Gudrun in Rüstung mit ihrem Lupburger Liebchen Adelheid und zu guter Letzt tritt der von Rudger so vermisste, tot geglaubte Ritter und nunmehrige Schweppermann des Königs, Egbert von Dohna, herein. Groß ist die Wiedersehensfreude mit dem gutaussehenden, muskulösen Ritter. Viel haben sie sich zu erzählen. Gudrun schnattert als erstes los:

„Nach einer schnellen Reise und dem Abschütteln einiger ungarischer Verfolger kam ich nach Regensburg. Dort habe ich im Feldlager Ludwigs des Strengen den eitlen, streitsüchtigen Pfau Adalbert von Ehrenfels zum Zweikampf für sein schändliches Verhalten gegenüber unserem Lehrmeister, dem guten Onkel Ulrich, gefordert. Herzog Ludwig der Strenge versuchte es zuerst zu verhindern. Als ich ihm die näheren Umstände des Todes seines Schweppermannes erzählte, wünschte er mir nur noch viel Glück. Obwohl Adalbert als einer der besten Ritter des Herzogs galt, habe ich ihm tüchtig mit dem Schwert den Scheitel gezogen. Der unwürdige Knappe, der für den Rammelsteiner den Anschlag auf Ulrich verübte, war nicht aufzufinden. Es hieß, er sei in einem Kloster untergetaucht. Der Herzog hat mir nach meinem überraschenden Sieg eine hohe Stellung in seinem nur noch kleinen Heer angeboten. Ich schlug es aus und zog schnell zu Adelheid. Mit meinen Ersparnissen konnte ich mir mit der Erlaubnis des Herzogs zwischen Regensburg und Lupburg ein Rittergut kaufen. Ich nannte es nach unseren Geburtsort Hulloch.“ Bruder Heinrich ist verwundert über den plötzlichen Reichtum. Er und Seyfried schweigen hierzu. Mehr interessiert alle der Zweikampf zwischen ihr und dem ehemaligen Regensburger Turnierleiter.

„Den um zwei Köpfe größeren, viel stärkeren und gewandteren Streiter besiegte ich durch eine List. Ich kaufte mir einen auf Hochglanz polierten Schild ohne Wappen oder Einbindung und sorgte dafür, dass der unverschämte Wicht von dem Aufprall des Sonnenlichts aufs Äußerste geblendet wurde. Seine Schläge gingen daher fehl, während ich meine Kräfte schonte und sehr bedacht zuschlug. Trotzdem zerschmetterte ich Adalbert vier mit Eisen umrahmte Holzschilde, bevor ich ihn langsam, ganz langsam filetierte. Freilich hatte ich etwas Glück, denn das Turnier fiel im vergangenen Jahr auf einen sehr schönen Herbsttag. Bei Regen hätte ich als der viel Schmächtigere sicherlich den Kürzeren gezogen. Der Wittelsbacher Herzog applaudierte mir und beruhigte mein Gewissen, indem er richtigerweise daraufhin deutete, dass es sich um ein Gottesurteil handelte. Mein ungarisches Krummschwert ist zwar kleiner und hat deshalb weniger Reichweite, ist aber so scharf wie sein Name, Rasier.“

„Auf eine solche Rasur verzichte ich gerne.“ Alle lachen über Konrads geistreichen Kommentar. Rudger und Egbert fassen einander an den Unterarmen. Rudger würde am liebsten in seinen ehemaligen Lehrherren vor Freude hineinkriechen. Der lächelnde Egbert von Dohna braucht einige Zeit, bis auch er erzählt:

„Ich wurde vom Schlachtfeld abgedrängt und überquerte wohlüberlegt an einer Furt die March, während ringsum die panisch Fliehenden ertranken oder den Selbstmord suchten. Am anderen Ufer half ich vielen verzweifelten Männern aus dem Wasser und beobachtete dabei den weiteren Verlauf des Gemetzels. Gegen Mittag war es mit den Machtansprüchen Ottokars, dem Prager Löwen, endgültig vorbei. Am Abend bin ich nochmals an die Stelle zurück, wo ich dich verloren habe, Rudger. Furchtbar schaute es aus. Die hingemordeten Streiter waren auf das Schrecklichste entstellt und bis zur Nacktheit ausgeraubt. Der Fäulnisgestank war derartig, dass selbst die Aasvögel die aufgeblähten Leichen verschmähten. Erst nach mehrmaligem Übergeben gab ich meine Suche nach dir auf und ritt schnurstracks zu meiner Frau nach Hause. Auf dem Weg dorthin erlebte ich zahlreiche Abenteuer, die ich euch an den langen Winterabenden offenbare. Jedenfalls kam ich kaum in meiner Stammburg an, da zitierte mich unser König Rudolf nach Prag und dort durfte ich meinen Eid auf ihn ablegen. Ein feierliches Stechen zu Ostern konnte ich gewinnen. Der Preis war die Anstellung als Schweppermann des Königs. Als ehemaliger Rebell und Freund Ottokars verschrien, musste ich mir die Ehrung wohl oder übel gefallen lassen. Tja, nun bin ich als solcher hier.“ Alle applaudieren herzlich. Etwas später fügt er bei:

„Eurem wackeren, nasenlosen Ausbilder bin ich übrigens begegnet. Ich soll euch nett von ihm grüßen.“ Seyfried vermisst Waldemar. Er würde sich sehr freuen, wenn der geschätzte Freund und Ausbilder aus Warberger Tagen mit ihnen das baldige Hochzeitsfest mitfeiern würde. Nun berichten die Jungritter von ihren Erlebnissen, Abenteuern und ihrer Beförderung zum burggräflichen Schweppermann. Alle verbleiben länger.

Die Tiere über den Winter zu füttern ist teuer, deshalb ist am Martinstag stets Schlachttag. Hier helfen sie zusammen und am Abend gibt es ein geselliges Mahl. Fleisch zu essen ist ein Statussymbol, was an diesem Tag jeder auf der Burg genießen darf. Am Morgen verabschieden sich die Gäste herzlichst.

Ein ausgesprochen milder Winter überzog ohne Frost und Schnee das Land. Die Ernte war ertragreich. Daher leidet niemand an Hunger. Getrübt wird die Stimmung durch einen weiteren Mord. Diesmal war das bedauernswerte Opfer ein fünfjähriger Junge, welcher bei seinen Eltern im Turmstüberle lebte und mit einer Kordel um den Hals entleibt in der Pegnitz trieb. Wieder verdächtigt man die umstrittenen Juden. Die Schweppermänner begleiten die Nachtwächter und kontrollieren die Schenken. Aber außer prahlerische Abenteuergeschichten von Fuhrleuten, Beireitern, Bauarbeitern, Zimmerleuten, Hübschlerinnen, Marktweibern, Wäscherinnen, Latrinenreinigern, Hilfsarbeitern, Possenreißern, Bettlern und sonstigen Müßiggängern, bekommen sie nichts zu hören. Nirgends ein brauchbarer Hinweis, kein ausreichender Verdacht für eine Verhaftung. Nur Seyfried stellt fest, dass die bunte Kordel seltsam geknüpft ist. Woher stammt die Tatwaffe? Warum benützt der Schuft immer eine Kordel? Wieso lässt er diese zurück? Will er gar überführt werden?

Die Dreifachhochzeit

Gleich nach der Fastnacht beginnen die Vorbereitungen für die Dreifachhochzeit. Viele Adelige sagten sich an. Der Lehnsherr und Burggraf Friedrich, sowie seine Gemahlin schicken wohlmeinende Grüße aus der nahen Cadolzburg. Sie sind durch eine Kinderkrankheit ihres Sohnes Johann verhindert. Anfang März ist der besagte Tag der Eheschließung. Helles Glockenläuten von der Burgkapelle weckt die Bewohner der Grundisburg weit vor Sonnenaufgang. Es dauert seine Zeit, bis alle erwachen. Die Brautpaare laufen nervös herum und man sucht die herrlichsten Gewänder für diesen besonderen Tag im Leben. Vor allem die Kammerzofen haben viel zu tun, die zum Teil anspruchsvollen Wünsche der nervösen Bräute zu erfüllen. Von überall her strömen derweil die geladenen Verwandten und Freunde zu diesem freudigen Ereignis. Alle scheinen leidlich zufrieden. Die Hullocher und Schenk lernen dabei unter anderem die netten Eltern von Gertrud aus Redwitz kennen. Als Unterhalter sind ihre alten Freunde Wiesgickl und Brausewein engagiert. Waldemar erscheint ebenfalls. Er hat sich für diesen Anlass zu aller Überraschung herausgeputzt und sogar eine Aufsatznase besorgt. Waldemar bringt allerdings schlechte Nachrichten.

„Rudger der Ältere und seine Pawlina sind im Hause Murach eingeschlossen und somit verhindert. Bei den Belagerern handelt es sich um die beiden ältesten Söhne der Schwarzenburger, die dem feindlichen Herzog Heinrich auf der Nachbarburg am Schwarzwihr dienen.“ Rudger Junior ist über das Fernbleiben keineswegs traurig, was ziemlich überrascht und fast zu einer Rauferei mit Waldemar geführt hätte. Wie eine Keilerei zwischen ihnen ausgehen würde, darüber macht sich Seyfried wenige Illusionen, zumal Waldemar mit seinem nasenlosen Gesicht wenig zu verlieren hat. Gedankenverloren blickt Rudger um sich, als ginge ihn die Hochzeit gar nichts an. Die meiste Zeit ist er völlig ohne Gefühl für Raum und Zeit. Seltsam, denn ein Träumer ist er mitnichten.

Am frühen Vormittag und bei herrlichstem Wetter finden zuerst eher heidnische Bräuche, wie der Schuhtausch und das Kränzchenwerfen statt. Die meisten dieser Riten sollen Unglück und böse Geister fernhalten. Gleichzeitig wünschen sie, damit auch Glück, Fruchtbarkeit und Wohlstand zu schenken. Die ganze Hochzeitsgesellschaft ist festlich ausstaffiert. Die Bräute tragen zu ihren bunten Gewändern allesamt einen weißen Schleier und spitz zulaufende Kopfhauben, denn Haare werden als weibliches Lockmittel angesehen und verdeckt. Die drei Bräutigame bewundern ihre Zukünftigen, hauchen ihren Liebsten zärtliche Worte ins Ohr und reiten auf mit Blumen und Schellen geschmückten Rössern zur St. Clara Kirche nach Nürnberg. Elisabeth verzieht dabei den Mund zu einem skeptischen Lächeln und sieht Rudger kühl an. Sie ist durch ihre Schwangerschaft übellauniger und rundlicher geworden, ihre kupferroten Haare verdecken meist ihr griesgrämiges Gesicht mit ihren Sommersprossen übersäten Knollennase. Ihrer viel kleineren, braunhaarigen, mit Stupsnase versehene Schwester Katharina bebt das Herz, so dass sie fürchtet, vor Aufregung ohnmächtig zu werden. Gleich wird sie mit Seyfried verheiratet, ihrem Traumprinzen und strahlenden Ritter. Sie kann es immer noch kaum glauben, dass ihr Traum in Erfüllung geht. Sie muss sich beherrschen, um nicht in Freudentränen und Jubel auszubrechen, was einer Edelfrau allerdings nicht gestattet ist. Ähnlich ergeht es der bürgerlichen Gertrud, auch sie kann ihr Glück kaum fassen. Sie ist mittelgroß, aber verdammt gut ausgestattet mit vollen Brüsten und guten Hüften. Sie trägt nur mittellanges blondes Haar und macht trotz ihrer Weiblichkeit einen sehr burschikosen, jedoch stets lustigen Eindruck.

Vor einem Jahr war das St. Clara Gotteshaus noch eine Klosterkirche der Reuerinnen. Diese Frauen sind arme Sünderinnen, meist Dirnen oder Reiberinnen, welche in Armut lebten und damit die verschwenderischen Päpste brüskierten. Die braven und fleißigen Nürnberger Reuerinnen lebten in locker organisierten Frauengemeinschaften und waren wirtschaftlich völlig unabhängig. Niemand musste ein Gelübde ablegen und jede konnte die Gemeinschaft jederzeit wieder verlassen. Das Keuschheitsgelübde galt ihnen nur in ihrem Heim. Sogar einige Adelstöchter zogen die freiwillige Armut dem üppigen Leben am Hofe mit ihren ungewünschten Ehemännern vor und schlossen sich den Reuerinnen an. Eine Art Frauenhaus des Mittelalters. Der Papst beobachtet das Treiben skeptisch und bemerkte bald, dass ihm die Reuerinnen nicht mehr huldigten, noch überhaupt brauchten. Rasch lässt der Pontifex die Häuser, wo es geht, auflösen und im Nürnberger Fall, an die Klarissen übergeben. Die Nürnberger waren über die Schließung sehr betroffen, da die Mildtätigkeit damit endete. Um nötige Umbaumaßnahmen zu finanzieren, stellen die Klarissen ihre Kirche für geringes Salär zur Verfügung.
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Abbildung 4 Klosterkirche Sankt Klara



Seyfrieds liebenswürdige Schwager sorgen für drei besonders dicke Baumsperren. Elisabeth reibt sich burschikos die Hände, wirft den Kopf zurück und macht sich wenig damenhaft achselzuckend, als Erste an die Arbeit. Dabei schwitzen die Brautpaare tüchtig. Mit Jubel- und Segensrufe beglückwünschen die Hochzeitsgäste und Angehörigen das Brautpaar bei jedem Freiräumen des Weges. Je schneller sie gemeinsam sägen, desto harmonischer die Ehe, so der Volksglaube. Wegen dieser althergebrachten Tradition trifft erst am frühen Nachmittag die Prozession ein und die Messe beginnt verspätet. Die Glocke bimmelt stürmisch, als der Hochzeitszug vor dem weit geöffneten Tor der Spitalkirche ankommt. Vor dem Portal haben sich die Nürnberger Ritter versammelt. Sie bilden ein Spalier und recken ihre Schwerter empor zu einem Dach, unter dem das Brautpaar hindurch schreitet. Seyfried hätte sich die Zeremonie der Eheschließung durch den seit seiner Kindheit hochgeschätzten Eichstätter Bischof Hildebrand von Möhren gewünscht. Leider ist dieser vom Volk beliebte hohe Kleriker im vergangenen Winter verstorben. Der vom Schwiegervater günstig angeheuerte Weihbischof nuschelt alles auf Lateinisch und die beiden mitzelebrierenden Nürnberger Priester schweigen gänzlich. Niemand versteht des Bischofs Worte, wahrscheinlich nicht einmal er selbst. Der Geistliche zieht die Zeremonie endlos in die Länge und strapaziert die Nerven aller Anwesenden. Wunderschöne gregorianische Gesänge und Choräle unterbrechen die unverständliche Liturgie und erfreuen die gelangweilten Zuhörer, welche auch unbeschwert leise mitsingen. Der Gesang wird unterstützt von einer Rebec. Dies ist ein Saiteninstrument, welches mit einem Bogen gespielt wird und wärmer und tiefer klingt als eine Fiedel. Daher eignet sich dieses Instrument besonders für Sakralmusik. Bei der formellen Trauung im Presbyterium, dem Altarraum, wirkt vor allem Katharina nervös. Der Bischof legt ein Brokatband über ihre Hände, verspritzt ein paar Tropfen Weihwasser und winkt den Trauzeugen, der das Kissen mit den Ringen hält. Der Weihbischof fragt in feierlichem Tonfall:

„Wollt ihr, werte Herrn Ritter, vor dem Angesicht Gottes und aller hier anwesenden Zeugen bekunden, dass ihr die hier anwesenden Edelfräulein, zum Weibe nehmen wollt und ihnen Liebe und Treue bis zum Ende eures Lebens schwören?“ Im Gegensatz zu den Männern, welche die Frage sogleich mit einem klaren Ja beantworteten, kommt die Einwilligung der Damen zögerlich und im Falle von Katharina sogar so leise, dass man es nur mit gutem Willen verstehen konnte. Katharina zupft auch ständig an ihrem Gebände herum und zögert lange, als fiele es ihr schwer, Seyfried das Jawort zu geben.

„Hiermit erkläre ich euch gemäß dem heiligen Sakrament der Ehe, für Mann und Frau“, sagt der darüber verstimmte Hochwürden ausnahmsweise verständlich und legt ihre Hände ineinander. Grenzenlose Erleichterung ist allen ins Gesicht geschrieben. Nach altem Brauch muss der Bräutigam der Braut beim gemeinsamen Singen des Brautliedes überflüssigerweise auf den Fuß treten, um zu zeigen wer der Herr ist. Während Seyfried und Schenk es eher andeuten, macht es Rudger eher härter. Elisabeth kennt das Ritual, dennoch tritt sie Rudger mit voller Kraft ans Schienbein und zeigt damit überdeutlich, dass sie sich ihm nie Unterwerfen wird. Nachdem die Gelübde gesprochen sind und die Konzelebration mit dem „Ite missa est“ erledigt ist, stürmen alle aus dem Sakralbau nach draußen, um den kirchlichen Ablauf endgültig zu beenden. Glückwünsche nehmen die Brautpaare schnell entgegen. Allen knurrt der Magen, niemandem ist, nach einem weiteren kirchlichen Prozedere zumute und so begeben sich alle mit gewichtigen Schritten gut gelaunt zum Festbankett. Seyfried hat ein Auge auf seine boshaften Schwager, welche durchtrieben lächelnd sich sehr schnell von der Hochzeitsgesellschaft abseilen. Neugierige Bürger treten aus ihren Häusern, um den Paaren ebenfalls Glück zu wünschen. Manche rufen auch anzügliche Bemerkungen hinterher. Spielleute begleiten den Zug zur Burg hoch. Im ausgelassenen Reigen tanzen die Menschen durch die Straßen. Wildfremde folgen dem Brautlauf, um sich in den Festsaal zu schmuggeln und sich auf Kosten des Brautvaters den Wanst vollzuschlagen oder sich einen Rausch anzusaufen. Durstig und hungrig durchqueren die Feiernden die Burgtore. Sie freuen sich über den Umtrunk und die zahlreichen dargebrachten Gebäckstücke. Brauchgemäß ist ein großer, quarkähnlicher Kuchen mit drei Kerzen im Nebenraum hergerichtet. Es ist Usus, dass die Bräutigame gemeinsam die Kerzen entzünden und den großen Kuchen als erstes anschneiden. Bei Zuwiderhandlung bringt es den Paaren Unglück. Natürlich kennen diesen kultischen Brauch auch die drei Rindsmauler Schwager. Sie beabsichtigen wieder einmal quer zu treiben. Jedenfalls ist nur die Hälfte aller Geladenen im Dürnitz, da knallt es gewaltig. Rauchschwaden quellen unter der schweren Tür hervor. Brandgeruch verpestet die Luft. Außer zu einem kollektiven Schrei des Schreckens sind die Hochzeitsgäste zu nichts mehr fähig. Die Spannung steigert sich ins Unerträgliche.

Konrad von Kornburg fängt sich als erster und gibt Befehl, das Portal vorsichtig zu öffnen. Das dargebotene Bild wird wohl niemand der Hochzeitsgäste je vergessen. Mittlerweile ist der große Saal zur Gänze gefüllt von Rittern und Edelfrauen, Edelknechten, Reisigen, Knappen, Pagen, Kammerzofen und Mägden, Verwandtschaft aller Art, sowie einigen Nürnberger Schmarotzern. Drei Rußgeschwärzte mit versengter Kleidung, qualmenden Augenlidern und Wimpern, mit einer verbrannten und noch glimmenden Friesenfrisur stehen in Nebelschwaden gehüllt vor ihnen. Die drei Rindsmauler Ritter haben den Kienspan noch in der Hand und sehen drein, als hätten sie den Leibhaftigen gesehen. Sie begreifen gar nichts mehr. Hilflos verbleiben die drei Verschreckten an Ort und Stelle. Ihr schwarzes, verfilztes Haar steht in alle Richtungen von ihren Köpfen ab, ihre Gesichter sind nicht nur vom Bartschatten dunkel, Rauch klebt überall auf ihrer Haut. Zudem haben sie einen säuerlichen Geruch an sich, der einen würgen lässt. Der Hochzeitskuchen klebt an der Decke und der Tisch weist ein riesiges Brandloch auf. Was die Menschen zu sehen bekommen, bringt alle dazu, ihren Zorn über das zerstörte Gebäck und den entstandenen Sachschaden beiseite zu schieben. Nach längerem Schweigen und finsterem Anstarren beginnt zuerst Konrad schallend zu lachen. Beim Anblick ihrer verdatterten Gesichtsausdrücke stimmen alle, bis auf die rußgeschwärzt Rauchenden mit ein. Einzig Hochwürden findet den Schabernack ungebührlich und wendet sich an die Gesellschaft:

„Niemand entgeht der gerechten Strafe des Herrn!“, ruft der Bischof und bekreuzigt sich. Sicherheitshalber machen es ihm alle, bis auf die bedröppelten Rindsmauler gleich. Seyfried blickt mit Häme auf die völlig verstörten Schwager. Er grinst sogar frech und genießt wie seine hinterhältigen Widersacher leiden. Der Vater und die Schwestern schauen mit einer Spur von aufkommendem Mitleid drein, während sich beim Rest der Hochzeitsgäste Schadenfreude einstellt.

„Zieht euerer Wege, aber hurtig!“, ruft ihnen der Kastellan wütend über die Schäden zu.

„Warum zürnt Ihr uns, wir sind doch die Opfer?“, schreit der sich dummstellende Albrecht aufgebracht und starrt dabei unverwandt, mit zornlodernden Augen zu Seyfried. Albrecht, Hartmann und Marquard verlassen im wahrsten Sinne des Wortes, schwarzgeärgert, die Feier. Sie werfen sich gegenseitig Schimpfworte an den Kopf, wobei „Hundsfott“ und „Pissnelke“ noch die schmeichelhaftesten sind. Der ruhige Heinrich meint nur trocken:

„Diese Schweinehunde sind nicht mehr wert als ein Hundsfurz!“ Vater Albrecht verkneift sich eine Antwort. Er zieht nur die Stirn kraus und verpasst seinen davoneilenden Söhnen einen tadelnden Blick.

Seyfried, Heinrich, Schenk und Rudger freuen sich schelmisch. Sie spielten diesmal den hinterhältigen Schuften einen Streich. Katharina ist weniger über den Schwank erbaut und wünscht keinesfalls, dass ihr Ehrentag nur wegen dieser Narretei in Erinnerung behalten wird. Streng ermahnt sie Seyfried, etwas mehr seiner Stellung gerecht zu werden und Gottlob ist meinen Brüdern nichts passiert.

„Natürlich habt Ihr Recht!“, gibt sich Seyfried verständnisvoll, während er sich insgeheim amüsiert. Die aufgebrachte Gattin erkennt es, tadelt alle Fallensteller mit rigiden und zum Teil derben Ausdrücken angriffslustig, was ihren darüber pikierten Weihbischof veranlasst, die schmollenden Bräutigame zu warnen:

„Hipponax war ein griechischer Dichter und Satiriker und behauptete felsenfest: Es gibt nur zwei Tage, an denen Männer Freude an einer Ehefrau empfinden können, am Hochzeitstag und an ihrem Begräbnis. Weiber, welche nicht ihre Zunge im Zaum halten können oder sich generell nicht ihrem Mann unterordnen, gehören wie ungewollte Katzen in einen Sack gesteckt und in den Fluss geworfen. Eine Frau muss dem Mann dienen, das ist gottgewollt. Lehrt euren Gemahlinnen mit dem Stock Demut, sonst tanzen sie euch ein Leben lang auf der Nase herum und euer Dasein endet schneller als ihr denkt.“ In diesem Punkt behält er bei Seyfried Recht. Frauen, welche mit gewalttätigen Männern verheiratet sind, dürfen so oft und brutal geschlagen werden, wie es der Gatte wünscht. Erst bei einer Tötung oder Verstümmelung greift das Gesetz zum Schutz der Frauen in jenen Tagen. Andererseits geht das Gesetz so sehr von der Stärke der Männer aus, dass es schlagende Weiber gar nicht in Betracht zieht und ein Mann der Klage erheben würde, wäre das Gespött aller. Auch das Lösen eines Ehestreits per Gerichtskampf ist keine Seltenheit. Der Ehemann steht in einer Grube mit einer Hand festgebunden am Rücken, beide mit Nusssäckchen prügeln auf einander ein. Den Zuschauern macht ein solches Spektakel Spaß, ob es zu mehr Einsicht der Streitenden führt, bleibt dahingestellt.

Die zurückhaltende Elisabeth scheint nichts so recht aus der Fassung oder zum Lachen zu bringen. Sie bleibt generell ernst, obwohl Rudger ihr ihre Wünsche und Herzensnöte von der knolligen Nasenspitze abliest. Noch häufig am Abend wird der geschmähten Überlisteten gedacht und Schwiegervater Albrecht will nur wissen, wie man den Streich zuwege brachte. Der gerade nicht tanzende Heinrich klärt ihn kurz auf:

„Hartmann hat uns ständig nachgeschnüffelt und ist uns schließlich auch zum Bäcker gefolgt. Er hat herausbekommen, dass uns viel am Hochzeitskuchen und an dem damit verbundenen Brauchtum des Kerzenanzündens liegt. Sie störten mehrfach die Hochzeitsvorbereitungen und zielten darauf ab, die Eheschließung zu verhindern. Seyfried hat sein schwarzes Pülverchen vom Waffenbauer geopfert. Wir schütteten dieses nach einer einfachen Rezeptur in den Kuchen, nahe bei den Kerzen. Freilich hätte dieser Hinterhalt schief gehen können, doch scherten sich eure Söhne auch nichts um unsere Gesundheit bei all ihren Schandtaten.“ Der Brautvater ist über die Offenheit überrascht, stimmt zu, zeigt mehr Verständnis als die gekränkte Tochter. Gudrun und die Hochzeitsgäste empfanden die rauchende Einlage, wie all die aufgetischten Speisen als gelungen. Sie essen, plaudern, ziehen über diesen und jenen her. Waldemar lehnt sich vergnügt zurück, rülpst das sich die Balken biegen und streichelt sich sanft über seine gut gefüllte Wampe.

Bei Hochzeiten gibt es auch einen Maskenaufzug, der wie der Hut- und Gürtelschmuck Charivari genannt wird. Jeder sucht sich dabei einen Gegenstand um viel Lärm zu machen und marschiert wild springend den meist gut gelaunten Brautleuten hinterher. Die Spielleute musizieren die ganze Nacht von ihrem Balkon aus und fordern die Gäste zum Tanz oder Schunkeln auf. An beiden Seiten der Eichenbänke, wo genügend Platz ist, nehmen die Männer und Frauen Aufstellung; sodann eröffnen die Brautpaare den Reigen. Zum Klang von Flöten, Schalmeien, Tamburine und Handtrommeln. Die beiden grell geschminkten und mit auffälliger Kleidung ausstaffierten Wiesgickl und Brausewein bereiten sowohl mit höfischen Tänzen, komplizierten als auch mit simplen Schrittfolgen und einfachen Reigen viel Freude. Seyfried nimmt als erster seine Braut in die Arme und wirbelt sie fröhlich im Kreis herum. Die anwesenden Kirchenvertreter lehnen das Tanzen ab. Sie behaupten felsenfest, dass die rhythmischen Bewegungen ein Kreis sind, in dessen Mittelpunkt der Teufel lauert. Die Tanzvergnügten sehen es als Kontaktbörse. Man stellt fest, ob der Auserwählte gesund und beweglich ist, einen angenehmen Atem und keine schlechten Körpergerüche aufweist. Viele traditionelle Zeremonien lassen die Paare über sich ergehen. Ein harmloser Brauch ist die Übergabe von Salz und Mehl, damit diese Nahrungsmittel nie im Haushalt ausgehen mögen oder das Johannesliebtrinken, wo man des Hl. Johannes als Patron der Freundschaft gedenkt. Bei Hochzeiten sind immer drei leichte Weiber dabei, welche symbolische Handlungen vornehmen müssen, zum Beispiel das Antesten des Bräutigams, ob auch wirklich alle körperlichen Funktionen für die Entjungferung taugen oder die Aufgabe, den Gauklern und Pfeifern ergiebige Gesellschaft zu leisten. Getreu dem Motto, die Spielleute verführen den Geist und die Huren den Körper. Bemerkenswerterweise hatte selbst der Klerus dagegen keine Einwände. Noch delikater ist die Pflicht der Brautzeugen. Diese müssen den gelungenen Vollzug der Ehe und der Jungfernschaft bestätigen. Es dauert eine geraume Zeit, bis die Pärchen gewahrten, dass sie ringsum belauert werden. Die Ehegatten können es gar nicht verstehen, dass die vom Bischof Erwählten in der ersten Nacht dabei sein wollen, um Augenzeuge der Entjungferung zu sein. Die Brautbetten sind aus einem dunklen Holz gezimmert, an den Pfosten mit geschnitzten Blättern und Blumen verziert. Die Möbelstücke gereichen einem König zur Ehre. Doch unverschämt ist, dass um die geräumigen Betten sämtliche angebrachten Samtvorhänge von den „netten“, zum Glück abgereisten Schwagern entfernt wurden. Des Weiteren verteilten sie in den Betten Schlehen, welche als Symbol für Stolz, Hochmut und Ruhmsucht gelten, sowie nässelnde Brenneselblätter. Die drei Bräutigame entdecken diese „Danaer Geschenke“ und werfen sie heraus. Auch was den abgerissenen Behang betrifft, wissen sie sich anderweitig zu helfen. Sie löschen bis auf eine Fackel und Kerze sämtliche Lichtquellen und verhindern so die Meisten der lüsternen Blicke. Den Bewegungstrieb schränkt es keineswegs ein und die unerwünschten Gäste können ihren Pflichten nachkommen. Einer der Geistlichen verspritzt die ganze Nacht Weihrauch, um Dämonen zu vertreiben und die Brautbetten zu segnen. In Wirklichkeit versucht er, sich den treibenden Paaren zu nähern, um ja nichts zu versäumen. Auf sein Handeln spitz angesprochen, erwidert er mit schmeichelweicher Stimme und selig lächelnd:

„Tut was immer euch glücklich macht. Wenn ihr glücklich seid, dann bin ich es auch!“ Bei Sonnenaufgang liest ihm Rudger und Schenk die Leviten. Beide verpassen dem Geistlichen ein paar kräftige Kopfnüsse und einige Watschen obendrein. Mit schmerzverzerrtem Gesicht verduftet der aufdringliche Kerl.

„Geh mit Gott“, murmelt Seyfried leise in seinen Bart, obwohl er im tiefsten Inneren weiß, dass der Allmächtige sich mit Schaudern schon lange von diesem triebhaften Pfaffen abgewendet hat. Katharina gibt sich Seyfried zum ersten Mal hin.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich dich einmal derart lieben könnte, aber da es nun so ist, will ich dich in mir spüren, bis unsere Herzen im Einklang sind.“ Seyfried kann ihre Hitze spüren und den nassen Glanz ihrer Bereitschaft fühlen. Sie zittert vor Aufregung. Wilde Lust durchströmt Seyfrieds Körper.

„Ich liebe dich“, flüstert Seyfried ihr ins Ohr und gibt ihr einen Kuss auf die verschwitzte Stirn. Himmel, ihr Anblick macht Seyfried ganz heiß. Ohne ein Wort, um den Zauber nicht zu brechen, starrt er sie an, bewundert sie. Sacht geht Seyfried vor. Dennoch hat Katharina Schmerzen dabei und empfindet weniger Freude, als an den duftenden Blumen und Kräutern, welche am Bettbaldachin angebracht sind. Emotionslos lässt sie den Akt über sich ergehen. Der frisch gebackene Ehegatte zeigt ihr galant seine Enttäuschung nicht, verwöhnt stattdessen seine Angetraute mit vielen Küssen und liebevollem Streicheln. Mit einiger Verwunderung und mit etwas Eifersucht stellt Katharina grimmig fest, dass Seyfried Dinge mit Händen und Zunge beherrscht, welche nur ein erfahrener Liebhaber kennt. Kurz zittert sie vor Wollust und ihr Körper glüht bei der Zärtlichkeit. Dennoch zeigt sie weder offene Begeisterung noch irgendeine weitere Reaktion. Noch schlimmer ergeht es Rudger, der am nächsten Tag seine Unzufriedenheit kaum verbergen kann. Gertrud und Schenk gehen mit lauter Vehemenz zu Werke. Seine mächtige Rute stößt so zu, dass das ganze Bett wie verrückt knarrt, sie stöhnen und schreien, dass die ganze Burg kein Auge zu macht. Sie sind vergnügt und führen eine wilde Kissenschlacht am frühen Morgen durch. Pure Leidenschaft, purer schonungsloser Genuss. Beide schaffen es jedoch nicht, bei ihren Freunden ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Selbst der strahlende Sonnenschein kann ihre Laune nicht aufhellen.

Den ganzen nächsten Tag dauern die Feierlichkeiten an. Pfau, Wildhühner, Reiher, Wildenten, Kammetsvögel, Schwäne und Kapraune, serviert man mit ihren eigenen Federn geschmückt. Possenreißer, Seiltänzer, Akrobaten und eine Mäusedompteuse unterhalten die Hochzeitsgäste. Ein Trupp Seiltänzer schlägt Räder, macht Handstände auf einem gespannten Seil und klettert einander auf die Schultern, um eine Pyramide zu bilden. Ein Schlangenmensch macht außergewöhnliche Figuren und ein Gaukler lässt sich sogar an Händen und Füßen fesseln, steigt freiwillig in einen Sack und bittet darum, in die Pegnitz geworfen zu werden. Die Hochzeitsgesellschaft erstarrt. Niemand glaubt, diesen Leichtsinnigen je wieder zu sehen. Doch es dauert nicht lange und der Übermütige taucht wieder aus dem Schmutzwasser auf. Der Scher oder Feldscher genannt, Miro, kümmert sich um den Überlebenskünstler. Mit einem trockenen Hanflappen reibt er dem halb Erfrorenen den Frost aus Armen, Beinen und Rücken, bis sich die Haut rötet. Miro flößt mit seinen heilenden Händen dem Patienten Vertrauen ein. Außer einer Erkältung und einigen Pusteln am nächsten Tag bleibt er seltsamerweise kerngesund. Da seine halsbrecherische Darbietung dem freigiebigen Hochzeitspublikum gefiel, erhält er eine reiche Börse. Auch ein paar Juden werden von einigen übermütigen Buben in die Pegnitz geworfen und mit einem Besen oder Rechen ständig unter Wasser gedrückt. Erst als die Schweppermänner harsch dazwischen gehen, ist der Spuk rasch zu Ende. Geschwind eilt die gut gelaunte Hochzeitsgesellschaft wieder hinauf zur Burg. In großen Schlucken leeren die Geladenen ihre silbernen Festtagsbecher und befreiendes Rülpsen schafft Platz für den nächsten Gang. Das Portal wird aufgestoßen und Pfeifer spielen wild auf, als der Koch eintritt und die Diener die nächsten gedeckten Tische hereintragen. Der Duft von gebratenen, gefüllten Schweinsköpfen, mit Äpfeln und Birnen gefüllte Kapraune, Enten und Gänse, sowie im ganzen servierten Wildfleisch, verspricht der Tischgesellschaft den nächsten Genuss. Krusten krachen, das Fett trieft von Kinn und Fingern. Unermüdlich spielen Musikanten auf.

Nochmals finden die befreundeten Unterhalter mit Reimen und Sprechgesang, begleitet von ihren verschiedenen Musikinstrumenten Fiedel, Zimbel, Schalmei und Laute allgemeinen Zuspruch. Sie erweisen sich als wahre Multitalente. Vor allem der Minnesang der einstigen Herrscher, Kaiser Heinrich der Sechste und der letzte Stauferkönig Konradin, begeistern. Der Musiker Wiesgickel streicht seine wenigen Haare aus der Stirn, schließt genüsslich seine Augen und gibt sich ganz dem Lautenspiel hin; mit einem Mal singt er, mit einer Stimme, reich an Klangfülle und Gefühl. Alte Gassenhauer oder auch wenig bekannte Stücke sorgen wie derbe Trinklieder des einfachen Volkes für reichlich Abwechslung. Die brennenden Fackeln werfen ihren rötlichen Schein auf die Gesichter der schunkelnden Hochzeitsgäste. Sie wirken in dem diffusen Licht schemenhaft. Die bunten Banner der nunmehr vereinten Familien hängen von den Emporen herab. Plötzlich wie von Zauberhand schaukeln diese eigenartig. In einem eisernen Kerzenleuchter, der wie ein riesiges Wagenrad schwankend über ihren Köpfen hängt, stecken sechzig Kerzen, die auf einmal ausgeblasen werden. Der kalte Windstoß lässt selbst sämtliche Fensterläden erzittern. Es beginnt sogar aus dem Gewölbe über ihren Köpfen zu tröpfeln, obwohl es draußen trocken ist. Die Hunde kläffen sich die Lunge aus dem Hals und sträuben ihr Fell. Nach dem gespenstischen Luftzug herrscht vorübergehend eine bedrückende Stimmung, etwas was niemand in den Griff bekommt. Wahrlich, ein unvergesslicher Augenblick. Viele stehen auf und merken dabei erst, wie viel sie schon getrunken haben. Die meisten Besoffenen scheren sich um das Phänomen wenig, dennoch ist etwas anders im Saal. Eine eisige Faust greift nach Seyfried und gefriert ihm das Herz. Im ersten Augenblick glaubt Seyfried an einen dummen Scherz, doch der Ausdruck im rundlichen und entstellten Gesicht von Waldemar treibt ihm einen Schauer über den Rücken. Einzig Waldemar ist blass und blutleer, zittert wie ein Rehkitz und schwankt in den Burghof hinaus, um sich lallend zu entleeren. Waldemar hat so viel Alkohol intus wie ein Weinfass. Lachend und jauchzend folgen die sternhagelvollen Edelleute und angetrunkenen Kleriker den Brautpaaren zur Pforte des großen Schlafgemaches.

Flöten und Lautenspiel begleiten die Hochzeitspaare aus dem Saal. Freudiges Stimmengewirr wogt durch den Dürnitz, löst die Beklemmnis endgültig. Niemand will eigentlich schlafen gehen.

„Hoch leben die Hochzeitspaare!“, erschallt es nochmals. Diesmal werden die ungewollten Gäste von Rudger einfach ausgesperrt.

„Bei allen Teufeln der Hölle, verschwindet augenblicklich!“, schreit ihnen Rudger noch hinterher. Der angebliche Mann Gottes hat sichtlich Mühe sich zu beruhigen.

Der über achtzigjährige Burgpfleger erzählt am folgenden Tag Seyfried und Waldemar von einem tragischen Unfall:

„Bei einer Doppelhochzeit vor über fünfzig Jahren kostete ein Treppeneinsturz sechzig Gästen das Leben. Am Jahrestag heult stets um Mitternacht eine Böe um den Palas. Der Geistersturm taucht so überraschend auf, dass Wachen Angst haben, von den Mauern gepustet zu werden. Lautes Gelächter und Unterhaltung aller Art lehnen die schluchzenden und weinenden Geister stets ab und machen sich durch Sturmwind bemerkbar. Es bleibt stets nichts außer einer bösen Erinnerung, die von Tag zu Tag blasser wird.“

„Also ist es kein Hirngespinst aus dem Rausch heraus geboren gewesen“, meint Rudger kopfschüttelnd. Waldemar zittert und fragt scharf:

„Woher kennt Ihr nur derartige schauderhafte Geschichten?“ Ohne auf Antwort zu warten, ergänzt er: „Mir ist dieses riesige Gemäuer auch so schon unheimlich genug!“ Waldemar will ums Verrecken nicht mehr wissen, was da dahintersteckt. Seyfried und Waldemar finden den bizarren Spuk als einzige unheimlich. Ein Festgottesdienst des Deutschen Ordens in der Burgkapelle beendet die Feierlichkeiten.

Die sich verabschiedenden Hochzeitsgäste bedanken sich beim Gastgeber Albrecht für die gelungene Feierlichkeit. Vor allem das Lebewohl von Gudrun und Waldemar fällt den Hullochern und Rudger sehr schwer.

„Wir wünschen euch viele Kinder!“, rufen sie ihnen noch zu. Katharina lächelt schüchtern, und Seyfried zieht sie in seine Arme.

„Du bist die Liebe meines Lebens!“ Sie schmiegt sich an ihren geliebten Ehemann und ihre Kopfbedeckung verrutscht. Eine Bundhaube verdeckt ab jetzt den verheirateten Frauen ihr Haar. Diese Kopfbedeckung dient nicht nur zu zeigen, dass die Frau vergeben ist, sondern ist auch ein Schutz vor Ungeziefer und Staub. Kaum zu glauben, dass ihr langersehnter Wunsch in Erfüllung ging. Vor Freude beginnt Katharina laut zu lachen und muss sich zügeln, um beherrscht zu bleiben, wie es sich für eine Dame von Stand geziemt. Überglücklich bedankt sie sich und knickst ganz tief. Am liebsten wäre sie zu ihrem Vater gelaufen und hätte ihn umarmt. Es war keineswegs die schönste Hochzeitfeier, aber sicher eine, die man nie vergisst.


Tragische Ereignisse

Vier behagliche Wochen verbringen die frisch vermählten Pärchen in der Grundisburg. Kleinere Ausflüge machen sie bei schönem Wetter unter anderem zur nahen Teufelskirche. Es dämmert bereits, als Katharina ihnen erzählt:

„In dieser romantischen Schlucht wurde der berühmte Thanner Wilderer Jörg vom Teufel geholt und seine Knochen wurden unter diesem Wasserfall gefunden.“ Den Zuhörern schaudert, denn in diesem Augenblick fliegen die ersten Fledermäuse umher und vollführen ihre abrupten Sturzflüge und Kehrtwendungen, bevor sie wieder verschwinden. Auch der Teufelshöhle in Altdorf statten sie einen Besuch ab. Wieder hat Katharina eine Geschichte parat:

„Ein Grünsberger Strauchritter soll hier sein Raubgut versteckt haben, welches sich der Belzebub samt seinem neuen Eigentümer aneignete.“ Seyfried ist ganz begeistert vom Wissen seiner Gemahlin, rutscht lachend aus dem Sattel, umarmt sie und küsst sie innig. Katharina ist zwar klein, aber trotzdem eine starke Frau, ebenso redegewandt wie gutaussehend. Sie ist schlank mit ebenmäßigen Gesichtszügen, langem braunem Haar und hat eine atemberaubende Figur, von der ein Mann nicht seinen Blick lassen kann. Mehrere Tage liegen sie fast ausschließlich im Bett, liebkosen sich und schlafen miteinander. Überall in ihrer Kammer riecht man den Duft der geschlechtlichen Liebe. Seyfried schätzt Katharinas sanfte Art, obwohl sie ihm manchmal recht temperamentlos erscheint. Rudger hat es allerdings am schlechtesten erwischt. Zwei unterschiedlichere Charaktere hätte man nicht zusammenbringen können. Seine Elisabeth ist quengelig, übelgelaunt und streitsüchtig. Durch ihre Schwangerschaft zeigt sie immer weniger Interesse an der Lust. Rudger wird immer verdrießlicher und seine gedrückte Stimmung lässt ihn zum Einzelgänger werden. Schenk scheint hingegen das große Los gezogen. Er schwelgt förmlich im Glück.

Eines schönen nachmittags trabt ein erschöpfter Reiter in den Burghof. Sein verschmutzter Reitmantel mit einer tiefen Kapuze verdeckt sein Antlitz. Er springt gekonnt aus dem Sattel und dabei klirrt sein schweres Kettenhemd. Ohne Zögern tritt er auf Seyfried, Heinrich und Rudger zu. Letzterer verzieht sein Gesicht und reibt sich über die Bartstoppeln mit der Zunge. Er spürt instinktiv, dass dieser Bote Unheil bringt. Ruckartig wirft der Ankömmling die Kapuze zurück. Es ist ihr nasenloser Freund Waldemar. Niedergeschlagen sucht er sie nochmals auf und bringt schreckliche Kunde:

„Rudger, dein Vater ist bei der erfolgreichen Verteidigung seiner Burg Murach gefallen. Ein Bolzen traf den Tapferen tödlich in die Stirn. Die schöne Burgherrin konnte das Bollwerk dennoch halten. Sie hat den Schwarzenburger Angreifern eine gehörige Schmach beigebracht. Konrad von Schwarzenburg, der Burgherr vom Schwarzwihr und Befehlshaber der Belagerer hat beim Streite einige Finger eingebüßt, sein Bruder Reimbot eine arge Schulterwunde davongetragen. Sie sind abgezogen und haben aus Rache sämtliche Dörfer und Höfe gebrandschatzt, Vieh und Güter geraubt und leichtfertige Bauern getötet. Obwohl ich deinem Vater wenig wohl gesonnen bin, möchte ich dich bitten, den Trauerfeierlichkeiten beizuwohnen und den Bedrängten auf Murach beizustehen.“ Seyfried und Heinrich nimmt die schreckliche Kunde mehr mit als Sohn Rudger. Dieser folgt Waldemars Worten mit halbem Interesse und einem gleichgültigen Gesichtsausdruck. Es ist sonderbar, aber Rudger verspürt überhaupt keine Trauer. Verlegen blickt er nur zu Boden und rückt sein Schwertgehenk zurecht. Waldemar übergeht die peinliche Situation und meint nachsichtig:

„Herzliches Beileid Rudger. Ich muss wieder zu meinen Leuchtenberger Grafen zurück. Der brüderliche Wittelsbacher Streit macht keinen Halt vor uns und meine Lehnsherren begehren ein Bündnis mit dem bedrängten Herzog Ludwig. Weiterhin schickt mich Gebhardt, euch mitzuteilen, dass er die beiden Grenzburgen auf den Vulkankegeln an den Burggrafen verkauft. Ganz im Vertrauen Seyfried, ich glaube, dass er den redlichen Friedrich hereinlegen möchte und warne euch, umsichtig zu handeln. Es sind wirre Zeiten. Der skrupellose Graf benötigt Bares, um Krieg zu führen. Seit sein Vater im letzten Jahr verstorben ist, wurde alles noch schlimmer. Gebhardt begehrt, seine Macht zu erweitern. Der Gauner würde sogar seine steinalte Mutter feilbieten, um an Vermögen zu kommen. Mithin ist ihm keinesfalls zu trauen.“ Seyfried trifft die notwendigen Entscheidungen und beendet damit die Flitterwochen.

„Rudger und Heinrich, ihr begebt euch mit euren Untergebenen schnellstmöglich nach Murach, während ich und Schenk den Burggrafen über den Verkaufswunsch informieren.“ Die frisch vermählten Frauen haben Angst um ihre Männer. Sie protestieren erfolglos. Katharina ermahnt ihren Gatten zur Vorsicht, auch wenn sie weiß, dass es vergebliche Liebesmüh ist. Seyfrieds Anweisungen setzt man schleunigst um. Der stirnrunzelnde Waldemar verabschiedet sich:

„Ich stehe euch bei, selbst wenn es gegen meine Dienstpflicht verstößt. Alles Gute, meine jungen Freunde.“ Gemeinsam mit Rudger und Heinrich verlassen sie als erstes die Grundisburg.

Seyfried und Schenk begeben sich am selben Tag zur Cadolzburg. Beide wissen, dass ihrem Dienstherrn sehr viel an dem Erwerb der benachbarten Burgen auf den Vulkankegeln liegt. Friedrich von Zollern empfängt seine Schweppermänner unverzüglich im Eichensäulensaal. Ruhig, fast teilnahmslos hört er ihnen zu. Seyfried erwähnt in seiner Darlegung auch den Wink seines Freundes Waldemar. Der Burggraf kennt die streitsüchtigen, überehrgeizigen Nachbarn. Er will nichts unversucht lassen, die den wichtigen Handelsweg sperrenden Bollwerke friedlich in seine Hände zu bekommen.

„Seyfried und Schenk, führt mit euren Männern die Verhandlungen. Ladet die Leuchtenberger Grafen zum Reichstag. Hier muss im Beisein des Königs die Übergabe des Geldes und der Torschlüssel stattfinden. Traut den Leuchtenbergern nicht und passt auf euch auf.“ Seyfried und Schenk begeben sich zur freistehenden Kapelle und reiten erst nach einem Gebet aus der Cadolzburg. Dabei traben sie in eine Gänsehorde. Ein Gatter greift sie wütend an und bedrängt ihre Rösser, was zu einem schnelleren Abgang der Reiter führt. In langgezogener Reihe verlassen sie die Cadolzburg. Rasch formiert sich die Kavalkade in Zweierreihe. Der Burggraf sieht ihnen aus dem Erkersaal grübelnd hinterher. Er hält den Vorfall mit dem Gänserich für ein schlechtes, arg schlechtes Omen.

Die Burgen am kleinen und rauen Kulm werden verkauft

Bei strömendem Regen treffen sich die Verhandlungsführer mit jeweils gleichstarkem Gefolge am Fuße der begehrten Verkaufsobjekte. Graf Gebhardt und Seyfried führen die Einigungsgespräche. Es ist für Seyfried ein seltsames Gefühl von seinem Kontrahenten gemustert und beurteilt zu werden. Der Graf ist ein reifer Mann Ende fünfzig, aber in seinem Blick liegt Stärke und Entschlossenheit und in seinen Bewegungen Geschmeidigkeit. Sein schütteres Haar ist ergraut, doch das lässt ihn eher majestätisch wirken. Seine scharfen Gesichtszüge und sein grauer Spitzbart verraten jedoch auch seine Verschlagenheit und Grausamkeit. Bei dem Gespräch erscheint es Seyfried, als wüsste der Leuchtenberger bereits die Ziele seines Herrn. Jedenfalls versucht der Landgraf, die beiden Burgen früher loszuwerden und sich infolgedessen vor dem anberaumten Reichstag zu treffen. Die Kaufsumme ist verlockend geringer als vom Burggrafen angenommen. Die beiden Parteien werden deshalb flott handelseinig. Die Schlüssel- und Geldübergabe finden daher bereits in einer Woche am selbigen Ort statt. Alles läuft bisher reibungslos; zu reibungslos für Seyfrieds Geschmack.

Nach dem Abholen der acht schweren Geldkatzen aus der Cadolzburg traben die beiden Schweppermänner mit ihrem Gefolge zur Übergabe. Das Wetter ist für die Jahreszeit viel zu kalt und regnerisch. Plötzlich beginnt es wie aus Eimern zu schütten. Tumultartiges Durcheinander entsteht, als jeder seinen Umhang aus den Satteltaschen zerrt und sich überwirft. Kurz nach dem Ort Vorbach galoppiert ihnen ein Ritter wild gestikulierend entgegen. Waldemar sprengt heran, als wäre wieder einmal der Nachtgoich hinter ihm her und bringt sein Ross kaum zum Stehen.

„Hallo Freunde! Eigentlich sollte ich euch mit meinen sechzig Männern dort vorne auflauern. Der Graf lässt es wie einen Überfall von versprengten Böhmen aussehen, um euch auszurauben und zu töten. Jetzt wisst ihr, mit wem ihr es zu tun habt!“ Seyfried ballt grimmig die Fäuste. Seine Augen glühen vor Zorn über diesen skrupellosen Grafen; der seine einsamen Pläne, kalt berechnend und bereit ist, diese mit allem Geschick, unglaublicher Tücke und unbarmherziger Härte durchzusetzen. Ein derartig verabscheuungswürdiges Subjekt ist Seyfried bisher noch selten untergekommen.

Waldemars alte Schützlinge bedanken sich für die Vereitelung des Überfalles und fragen ihren abgehetzten Retter:

„Wie verhalten wir uns für dich am besten?“

„Reitet rasch weiter und wickelt den Kauf trotzdem ab. Ich werde mich rein zufällig in meinen heimischen Wäldern verirren und den Forst erst dann verlassen, wenn ihr außer Gefahr seid. Glaubt ihr, ob der Nürnberger Burggraf mich in seine Dienste nimmt? Bei den Leuchtenbergern brauche ich mich nach diesem Misserfolg nicht mehr sehen lassen.“ Dabei blickt er sie hilfesuchend an.

„Das will ich, bei unserem Herrgott, hoffen“, meint Seyfried augenzwinkernd. Die beiden Anführer setzen nach einem kurzen Abschied ihren Weg hastig fort.

„Gott möge euch beschützen!“, ruft Waldemar ihnen hinterher.

Mit pochendem Herzen streben Seyfried und Schenk mit seinen Männern dem Tor zu. Die Kaufabwicklung verläuft eher unspektakulär. Diese findet zur Verwunderung des sprachlosen Landgrafen im Burghof doch statt. Ehrerbietig verbeugen sie sich.

„Schweinearsch und Teufelsbrut!“ brüllt Gebhardt aus vollem Halse. Seine ungesunde Blässe weicht einer Röte im Gesicht. Er wirft einen Blick aus purem Gift in Seyfrieds Richtung.

„Eure Höflichkeit ehrt Euch, lieber Graf!“, sagt Seyfried ironisch mit spitzbübischem Grinsen zum verdatterten Leuchtenberger. Der perplexe Gebhardt von Leuchtenberg legt seine Stirn in Falten. Er ist bei der Burgübergabe sichtlich übellaunig und versucht mit fanatisch verzücktem Gesichtsausdruck nachzuverhandeln:

„Zwischen dem Barbaraberg und dem Kulm erstreckte sich einst die große Stadt der Kelten, Mirga. Hohe Mauern mit gewaltigen Torbastionen und hohen Türmen schützten die Stadt. Deren Bewohner opferten hier ihrem Sonnengott Mithras. Reichlich Gold und Geschmeide liegt auf dem Burggrund verborgen. Seit versichert, dass es euch zum Vorteil gereicht. Dieser Faktor blieb bei unseren Preisverhandlungen unberücksichtigt“, meint der wichtigtuerische Graf zu wissen. Sein Argument, ein Schatz sei auf dem Kulm versteckt und liege für einen ehrlichen Finder bereit, ist mehr als fadenscheinig und wird von Seyfried kommentarlos übergangen. Die wenigen Burgsassen verlassen nach längerem Zusammenpacken widerwillig ihre alte Heimstatt. Mit vier kräftigen Kaltblütern bespannte Wagen werden beladen, es wird geweint und geflucht dabei. Seyfried stellt sich dumm.

„Warum habt Ihr die Räumung der Burg nicht früher angeordnet?“ Der zornige und rotangelaufene Gebhardt stampft nur mit seinem Fuß auf, gibt keine Antwort auf diese berechtigte Frage, stattdessen flucht er und schimpft:

„Wenn Ihr mir nochmals in die Quere kommt, dann Gnade Euch Gott!“

Der Abzug geschieht ohne Gegenwehr. Zum einen sind nur jeweils drei bewaffnete Wachknechte anwesend und zum anderen sind sie vom Verkauf völlig überrascht worden. Seyfried übernimmt das größere Bollwerk am Rauen Kulm, während Schenk die Burg am kleinen Kulm für Friedrich besetzt. Angespannt wartet man auf die Ablösung. Es dauert mehrere Tage, bis die eigentliche Besatzungstruppe aus Nürnberg erscheint. Beide belobigten Schweppermänner machen sich mit ihren zwanzig bewaffneten Begleitern sogleich nach Murach auf. Vorbei an der Besitzung der Waldecker Grafen, dem Markt Pressath, der zu den Leuchtenberger Grafen gehörigen, auf einem breiten Vulkanhügel erbauten Parksteiner Burg und dem Wittelsbacher Markt Weiden reitet man zur Burg Wernberg.
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Abbildung 5 Burg Parkstein von Wolfgang Braun



Hier suchen die Freunde ein Nachtquartier. Vorsorglich beordert der Burgherr Verstärkung zum Tor, ehe er sich am schmalen Wachfenster zeigt. Die Ankunft der Schweppermänner mit ihrem bewaffneten Gefolge verursacht erst mal helle Aufregung.

„Wer begehrt Einlass!“ Die Schweppermänner geben umgehend Auskunft und werden daraufhin eingelassen. Hufschlag hallt von der Zugbrücke und aus dem Burghof. Höflich grüßen die Hereinreitenden die Wachposten hinter den Zinnen. „Ich bin Ritter Konrad von Paulsdorf und wir kennen uns schon“, sagt der Burgherr betont sanft, sich vorstellend und rasselt mit dem großen und gut gefüllten Schlüsselring an seinem Hüftstrick. Etwas gelangweilt bietet er den vor kurzem Angekommenen den traditionellen Willkommenstrunk an. Dankbar nehmen alle Gäste den Schluck Met zu sich. Konrad hat einen von Herzlichkeit erfüllten Charakter und lässt allen seinen Gästen die Reit- und Lasttiere abnehmen und versorgen. Müde halten sich die Posten an ihren Lanzen aufrecht, beobachten alles skeptisch. Die bewaffneten Männer nehmen dennoch sofort Haltung an, als der Burgherr mit seinen Besuchern vorbei schreitet. Konrad von Paulsdorf zeigt ihnen mit Stolz sein neues Heim. Er ist erfreut über ihren Besuch. Der Himmel bleibt grau und kalt. Es dämmert längst. Um den kalten Zugwind abzuweisen, sind die schmalen Fensterluken des Palas von außen mit Holzladen und von innen mit durchsichtiger Rehaut bespannt. Selbst am Tag brennt ein Feuer im Kamin. Beim Abendschmaus berichtet ihr aus Freudenberg bekannter Gastgeber:
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Abbildung 6 Burg Wernberg



„Ich habe die Burg und das nähere Anwesen dem Leuchtenberger Grafen abgekauft, es meiner Tochter Adelheid als Mitgift zu geben. Engelhard Nothafft von Wildstein wird sie im Laufe dieses Jahres ehelichen.“ Erstaunt sind Seyfried und Schenk, als ihnen die junge Adelheid vorgestellt wird. Das Mädchen ist nicht älter als dreizehn Jahre und sieht durch ihre Sommersprossen viel jünger aus. Sie trägt ein enganliegendes Samtkleid mit langer durchsichtiger Schleppe und einen hohen burgundischen Hennin, ein modischen Spitzhut in den Wappenfarben ihrer Familie und ebenfalls mit einem herabhängenden Schleier. Sie hat wache Augen, braunes Haar und ein ansteckendes Grinsen im Gesicht. Für ihr Alter ist sie eine atemberaubende Schönheit.

„Ich bin über siebzig und möchte meine Verantwortung ablegen. Meine Burg Freudenberg habe ich meinem ehemaligen tüchtigen Knappen Georg überschrieben. Mein Ziehsohn dient, wie ich es auch tat, dem Herzog Ludwig dem Strengen und wie man hört, zeichnet er sich im Kampf aus. Mein zukünftiger Schwiegersohn ist zwar dreißig Jahre älter als meine Tochter und ein mürrischer Haudrauf, aber ein sehr verantwortungsvoller Ritter mit äußerst dicker Geldkatze. Letzteres ist ein Attribut, welches man erst zu schätzen weiß, wenn man arm ist.“ Die beiden Schweppermänner zucken mit den Schultern und berichten von ihrer Hochzeit. Adelheid hört sehr aufmerksam zu und freut sich über ihre jungen Gesprächspartner. Sie hat einen verdammt lüsternen Blick in den Augen, gleichzeitig sinnlich wie humorvoll. Ihre überdeutlichen Signale zeigen den beiden Erzählern, dass sie sowohl Seyfried als auch Schenk ihrem Engelhard gerne vorziehen würde. Sie ist ein sehr anmutiges Mädchen, welches sich verführerisch auf einem Kissen räkelt und ihnen eine direkte Offerte macht, als sie den Standort ihres Schlafgemaches offen Preis gibt. Konrad lenkt ab, kommt auf die schlechte Witterung in diesem Jahr zu sprechen.

„Die ständig heftigen Niederschläge lassen heuer keine gute Ernte zu. Die Lebensmittelpreise werden anziehen. Damit könnten die Kosten für die Hochzeit gewaltig ansteigen. Habt ihr Ideen, an günstige Unterhalter, Musikanten oder einen Geistlichen zu kommen?“ Seyfried hilft.

„Ich spreche mit meinen dem Nürnberger Burggrafen dienenden Freunden und schicke diese noch vor der Hochzeit zu Euch. Wiesgickl und Brausewein beherrschen zahlreiche Musikinstrumente und begleiten damit viele Reime, Gedichte, Lieder, sowie Weisen. Sie sind die besten fahrenden Gaukler weit und breit.“ Konrad freut sich wie seine Tochter über die gezeigte Hilfsbereitschaft. Folglich lädt der Brautvater die beiden Schweppermänner zur geplanten Feier ein. Seyfried und Schenk müssen dankend ablehnen.

„Die wirren Krisenzeiten, sowie der baldige Reichstag lassen unsere Abwesenheit wegen einer Hochzeit kaum zu. Wir wissen wenig, wie es um unsere alten Freunde in Murach steht“, sagt Seyfried ehrlich bedauernd.

„Der Tod des tapferen Rudgers von Warpberg hat sich rasch herumgesprochen. Überall sind die Menschen sehr betroffen. Soweit ich weiß, soll für die dringend benötigte Unterstützung Ludwigs, der hartherzige Leuchtenberger Landgraf Murach übernehmen und bald dorthin aufbrechen.“ Die beiden Schweppermänner sehen sich wegen der schlechten Nachricht betreten an.

„Bei einer Übernahme durch diesen grausamen Despoten wird kein Platz mehr für Pawlina auf der Burg sein. Auch die Eigenleute von Murach wird es hart erwischen. Wie reagiert der boshafte Graf auf ihr erneutes Wiedersehen? Ihr Abschied von Graf Gebhardt war keinesfalls freundschaftlich.“ Beim Plausch mit dem Burgherrn erfährt Seyfried vom Tod Alberts, den Herrn der Ebermannsburg.

„Der wackere Held ist im Dienste Ludwigs bei einem Gefecht bei Habsberch ums Leben gekommen. Seine Ruhmestaten besingt man landauf landab. Dessen Tod wird bei Freund und Feind gleichermaßen betrauert. Hoffentlich hört bald diese unnötige und mörderische Bruderfehde der Wittelsbacher Herzöge auf.“

„König Rudolf hat beide nach Nürnberg zum Reichstag geladen. Er wird sicherlich für einen dauerhaften Frieden sorgen“, offenbart Seyfried, doch niemand teilt seine Zuversicht.

Murach

Bei stark bewölktem Wetter brechen sie früh morgens nach Murach auf. An der Burg Tännesberg ziehen sie weitläufig umreitend vorbei. Diese Verteidigungsanlage gehört den dem feindlichen Herzog Heinrich dienenden Murachern. Am Spätnachmittag erreicht der vorsichtige Trupp unbeschadet Murach. Sämtliche Tore der Burg stehen wohl bewacht offen. Laut geht es in der Höhenburg zu. Überall werden Vorräte und Tiere in den beschädigten Stallungen und Scheunen untergebracht. Daher suhlen sich noch die Schweine, Hühner scharren im matschigen Boden des Burghofes. Die wenigen Knechte und Mägde arbeiten fleißig. Eine Magd taucht zwei Ledereimer in den Brunnen hinab und füllt diesen. Es ist bereits ihr Sechster. Leise summt sie dabei eine Melodie. Nach den letzten kühlen Regentagen bahnt sich die Abendsonne einen Weg zur Erde und wärmt die durchnässten Reiter auf. Die freundliche Wetterlage nützen auch die Wachknechte zur Übung. Sie schlagen wild auf Holzpuppen mit Schwertern und Äxten ein. Weiterhin schießen die Bogen- und Armbrustschützen auf Strohscheiben. Am Bogenschießstand, auf dem reges Treiben herrscht und man schon von weitem das Zischen und das dumpfe Klatschen der Pfeile beim Einschlagen hört, scheinen alle guten Ergebnisse zu erzielen. Die Burgherrin Pawlina schreitet kontrollierend mit Rudger den Jüngeren herum und beide loben reichlich.

„Die Armbrust ist dem Streitbogen wegen ihrer geringeren Schussfolge, der geringeren Reichweite und der ungeschützten Ladetätigkeit bei weitem unterlegen“, fachsimpelt Rudger und beißt krachend in einen Apfel. Mitten unter dem Gespräch kreuzt das Paar den Weg der Ankommenden. Überschwänglich begrüßen sie sich. Obwohl Pawlina trauert, freut sie sich ausgelassen über Seyfrieds und Schenks Erscheinen. Rudger informiert traurig:

„Heinrichs große Liebe Lise ist beim Überfall mit ihrer gesamten Familie verbrannt. Er ist seit seiner Ankunft stumm und stiert nur aus dem Erker dort oben. Viele der Burgbewohner lenken sich durch die Arbeit von ihrer Trauer ab. Keiner, der nicht einen Angehörigen oder Freund für immer verloren hat. Wir sind froh, dass uns der Leuchtenberger Landgraf aufsucht und uns dringend benötigte Kämpfer zur Verteidigung überlässt.“

„Freilich ist dies möglich, doch angesichts seines unsteten Charakters eher unwahrscheinlich. Nur wenn er einen Vorteil daraus zieht, wird er euch hier helfen“, murrt Seyfried. Die beiden Ritter erzählen von ihrem letzten Auftrag. Detailliert schildern sie dabei den verschlagenen, geizigen Gebhardt. Pawlina und Rudger sind entsetzt, wissen sich allerdings keinen Rat. Um ihn zu trösten, besuchen die Freunde Heinrich. Die traurige Pawlina setzt sich dazu und teilt ihnen die schrecklichen Begebenheiten des Schicksalstages mit.

„Bis vor zehn Wochen konnten wir uns geschickt aus dem Bruderzwist der beiden Herzöge heraushalten. Dies änderte sich erst nach der Übernahme der schweren Pflicht Konrads von Schwarzenburg für den Herzog Heinrich, dasselbe Amt wie Rudger für Herzog Ludwig als Grenzhauptmann auszuführen. Die Schwarzenburger belauerten uns stetig. Sie schickten ohne Erlaubnis Grenzer in unser Territorium. Anfangs hat es sich Rudger gefallen lassen, doch es wurde ihm schließlich doch zu bunt und er vertrieb die Eindringlinge. Die Auseinandersetzungen schaukelten sich daraufhin hoch und viele Güter wurden zerstört oder geplündert. Es dauerte nur kurz und Konrad von Schwarzenburg belagerte uns mit fast einhundert Männern. Die Entbehrungen, unter denen wir schon nach vier Wochen Belagerung litten, waren so schrecklich, dass wir glaubten, es könnte unmöglich noch schlimmer kommen. Aber es kam schlimmer, unendlich viel schlimmer. Obwohl wir deutlich in der Minderzahl waren und unter dem Hunger litten, hatten die Angreifer absolut keine Möglichkeit, erfolgreich zu sein. Eines Nachts schafften sie es dennoch, unbemerkt in die große Vorburg einzudringen und mindestens die Hälfte unseres Gesindes im Schlaf zu töten. Werk- und Heimstätten, sowie unsere Stallungen versuchten die Plünderer wegen der Nässe vergebens anzuzünden. Rudger befahl einen Ausfall, um seinen treuen Schutzbefohlenen beizustehen. Er konnte erfolgreich die Angreifer hinauswerfen. Für viele unserer Lehnsleute, darunter Lise kam die Hilfe zu spät. Am folgenden Tag bot sich uns ein Bild der Verwüstung dar, viele Gebäude waren angesengt, das Tor völlig zerstört. Kadaver von Tieren und Menschen lagen herum. Doch welch ein Wunder, die Belagerer waren abgezogen. Glaubten wir jedenfalls. Unvorsichtig und eitel zeigte sich Rudger zu offensichtlich auf unserem Torturm. Ehe er sich versah, traf ihn ein Bolzen mitten in die Stirn. Konrad und sein Bruder erhofften, das gut sichtbare, schnelle Ende des Burgherrn umgehend auszunützen und griffen mit Leitern erneut an. Ungehörig beleidigend rückten sie selbstsicher vor. Unseren Rudger rächend töteten und verwundeten wir viele und die Schreihälse zogen sich kleinlaut zurück. Seither blieben wir ohne Belästigungen. Selbst die lästigen Patrouillen in unser Gebiet unterbleiben. Unsere Trauer überschattet alles. Was soll ich machen, wenn Herzog Ludwig Murach den Leuchtenbergern zu Lehen gibt?“ Sohn Rudger verspricht sich ihrer anzunehmen. Er legt der bestürzten Pawlina beschützend seinen Arm um die Schulter. Beide drücken sich herzlich. Seyfried versucht derweil, Heinrich etwas aufzumuntern. Alle beschließen, die mit schlechten Erinnerungen versehene Burg zu verlassen. Seyfried erstrebt, den versprochen Stein an das Grab von Cloe zu stellen und wenn ungefährdet möglich, die schicksalshafte Ruine Warberg, vielleicht auch das Grab Annas zu besuchen.
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Abbildung 7 Burg Murach



Schon bei Tagesanbruch schreitet er zu einem bekannten Steinmetz. Dieser hat nur einen grob behauenen Kreuzstein, welcher einem riesigen Ei gleicht, anzubieten. Seyfried handelt wegen der Unfertigkeit einen guten Preis aus. Mühsam verzurren sie dieses Drachenei, wie es die vor Anstrengung keuchenden und schwitzenden Männer nennen, zwischen zwei große Ackergäule. Mit seinen Freunden reitet der Trupp zum heftig angeschwollenen Urbach, dem heutigen Auerbach. Prüfend sieht sich Seyfried um. Jahre sind verstrichen, als er zum letzten Mal hier weilte. Kaum Häuser, ja nicht einmal Ruinen stehen noch. Nur wenige Steinbrocken erinnern an den einstigen Ort in diesem zum Nordgau gehörigen, entlegenen Tal. Den Schicksalsbaum, welcher die Grabstelle Cloes und ihrer Familie markierte, zerschlug ein Blitz. Mahnend streckt der verkohlte Baumstumpf seine wenigen verbliebenen Äste empor. Die Erdhügel der einstigen Gräber sind vom übergetretenen Bach überschwemmt. Schweppermann Seyfried stellt trotzdem den mit einem Kreuz versehenen Gedenkstein auf. Ihren Namen Cloe hat er vorher leicht eingeritzt, ihren lateinischen Wahlspruch hat er längst vergessen. Traurig stehen sie um den frisch gesetzten Stein herum. Seyfried wirft sich in der sogenannten Prostratio vor dem Kreuzstein zu Boden.
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Abbildung 8 Kreuz bei Mitterauerbach



Nach einem Gebet traben sie nach Warberg weiter. Unerbittlich holt sich der Wald den schaurigen Ort zurück. Sträucher und kleinere Bäume wachsen in den ehemaligen Wohnstuben und aus dem Rittersaal, Efeu und Brennnesseln überwuchern die toten Fensteröffnungen, drücken das bröckelige Mauerwerk immer weiter auseinander. Viele Erinnerungen an seine harte Knappenzeit, seine ersten Liebschaften mit Gudrun und Cloe, seine guten und schlechten Erlebnisse erwachen. Seyfried veranschaulicht sich nochmals den Fall der Burg und die damaligen tragischen Vorkommnisse. Tief betroffen sind die Zuhörer und sichtlich froh, von dieser finsteren Ruine fortzukommen. Dunkle Regenwolken ziehen heran und verdecken die blasse Sonnenscheibe. Der aufkommende Wind wirbelt abgefallene Blätter auf und ihnen entgegen. Auf dem Rückweg beten sie auch an Annas Grab in der Katzdorfer Kirche. Seyfrieds Errettung ist ihnen immer noch ein unlösbares Rätsel. Zufall? Vorsehung? Jedenfalls hat dieses Ereignis ihn zutiefst erschüttert und sein Leben auf den Kopf gestellt. Seyfried versucht, die schreckliche Vergangenheit der grausamen Eroberung durch die Böhmen und der Verschüttung am Warberg abzuschütteln.

Am Spätnachmittag erreichen sie bei erneut regnerischem Wetter Murach. Am Tor prangt überraschend das Wappen der Leuchtenberger und dessen tropfnasses Banner weht flatternd im Wind. Seyfried hebt kurz sein Gesicht, dem Nieselregen und der nassen Fahne trotzig entgegen. Hühner scharren im Dreck, Kinder fallen hinein und weinen, Frauen kochen oder sitzen am Spinnrad und beobachten das Ganze gelangweilt aus den offenen Fenstern. Ein Schwarm krächzender Krähen fliegt über sie hinweg.

Überall stehen finster dreinblickende Männer mit dem Wappenrock der Leuchtenberger postiert. Rasch eilen sie in den Palas. Graf Gebhardt lümmelt provokativ auf dem Burgherrenstuhl Rudgers, trommelt mit seinen Fingern auf der Armlehne herum und setzt ein verschwörerisches Lächeln auf. Die bisherige Burgherrin Pawlina verzieht über dieses pietätlose Verhalten die Mundwinkel. Sie begrüßt Gebhardt dessen ungeachtet wie die Schweppermänner respektvoll. Der Leuchtenberger kann seine Augen kaum von Pawlina nehmen und zieht sie in Gedanken sogleich aus. Ist sie nicht auch eine Hörige dieser Burg und seinem Schutz anbefohlen? Daher beachtet er Seyfried erst später. Sogleich fällt ihm der unglückliche Verkauf seiner ehemaligen Burganlagen wieder ein und der eher freundliche Gesichtsausdruck erlischt. Der räuberische Graf hat nur zwei Dutzend Kriegsknechte dabei. Er benimmt sich für seine sonstigen Gewohnheiten demgemäß zurückhaltend und weicht einem möglichen Streit aus. Seyfried und Rudger bekommen von ihm die Besitzurkunde von Ludwig dem Bayern gesiegelt gezeigt, was seine offizielle Legitimation als Burgherr bestätigt. Das Siegel dient als Ausdruck der Identität und Autorität, ein Äquivalent zur Unterschrift. Als Herr der Burg samt der ihm angeschlossenen Höfe und Dörfer ist es sein Recht und seine Pflicht, für die Einhaltung der Gesetze zu sorgen. Unverschämterweise fordert er schleunigst eine Inventarliste vom Burggut. Die atemberaubende Dreistigkeit bringt Pawlina, Rudger und Seyfried zur Rage. Ein Tumult droht, als Pawlina dem Rücksichtslosen die Faust zeigt. Der kalt lächelnde Seyfried fällt dem anmaßenden Landgrafen schneidend ins Wort und gibt ihm klar und harsch zu verstehen:

„Ein bisschen anmaßend, könnte man meinen, denn niemand rechnete mit einer Übergabe. Zudem ist der Burgherr erst vor kurzem im Kampf gefallen. Sein Sohn, der Ritter und Schweppermann des Burggrafen zu Nürnberg, Rudger der Jüngere von Warpberg, sollte eigentlich alles übernehmen.“ Hasserfüllt starrt Seyfried zu ihm auf. Der irritierte Leuchtenberger ignoriert den Widerspruch und will nur knurrend wissen, wann sie aus seinem neuen Heim verschwinden. Still ist es im Saal. Das betroffene Schweigen zieht sich in die Länge. Der Leuchtenberger Graf wirkt verunsichert und schließt wütend seine Faust um einen Pokal Wein. Sein Gesichtsausdruck ist für einen Moment eiskalt, ehe das aufgesetzte Lächeln zurückkehrt. Seyfried schweigt weiterhin und beäugt den Grafen mit steinerner Miene. Rudger durchbricht die Stille:

„Fast unvermeidlich geschehen immer wieder seltsame Dinge, die jeder Vernunft zuwiderlaufen. Der freie Wille ist nur eine Illusion, selbst für den Adel.“

„Bis wann hast du deine Sachen gepackt?“

„Ich brauche nicht lange. Wir können bald verschwinden“, beantwortet Pawlina die plötzlich gestellte Frage Seyfrieds. Schweppermann Rudger ist über das üble Benehmen dieses spitzbübischen Grafen so aufgebracht, dass er sich eine boshafte Bemerkung im Hinausgehen nicht verkneifen kann:

„Dieser Graf ist so blöd, dass er bei einem Gewitter in voller Rüstung und hoch gehaltener Lanze durch die Gegend reitet!“ Einige Burgbewohner und viele der burggräflichen Streiter machen ihre Zustimmung mit einem Ausruf kund. Alle Farbe weicht aus dem gräflichen Gesicht über diesen Spruch. Er bellt einen Befehl und grinst niederträchtig:

„Werft sie hinaus und schließt das Tor; nicht, dass sie es sich anders überlegen und nochmals kehrt machen.“ Der spitzbärtige, neue Burgherr kneift bösartig seine Augen zusammen und schreit aus vollem Halse hinterher:

„Zweifelt jemand an meiner Integrität!“

„Ich fürchte du hast recht“, stimmt Seyfried leise Rudgers Worten zu, während Pawlina in deutlich schärferem Ton hinzufügt:

„Es gibt Begriffsstutzigere!“

Nach einem Abschiedsgebet an Rudgers und der übrigen Gefallenen Grab verlassen die vier Schweppermänner mit Pawlina und ihren vierzig Kriegern ihr altes Zuhause. Das Muracher Gesinde blickt wehmütig hinterher. Viele haben Tränen in den Augen. Ihnen ist klar, dass durch die Übernahme dieses Grafen harte Zeiten für sie anbrechen werden, denn dessen Devise lautet: Respektiert wird nur der, der am härtesten gegen seine Abhängigen und Hörigen auftritt. Vier Tage Frondienst in der Woche sind bei ihm keine Seltenheit. Zusätzlich müssen die Kinder und Alten Feuerholz, Pilze, Wurzeln, Beeren, Kräuter oder Nüsse sammeln gehen. Im Austausch dafür haben bisher die Hörigen Nutzungsrechte für ein Überleben wichtiges Landstück erhalten. Alles vorbei, unter diesem „Tunichtgut“, bei dem auch den Frauen und Töchtern systematisch Gewalt angetan wird. Eine Flucht kommt wegen des Verlustes aller Besitzrechte und einer horrenden Strafzahlung des nächsten männlichen Verwandten nicht in Frage. Außerdem würden alle direkten Familienmitglieder mit Schimpf und Schande davon getrieben. Wer ergriffen wird, landet am Galgen. Schreckliche Zeiten für das Volk.

Der Regen verstärkt sich, ein frostiger Wind heult durch die Wipfel und lässt die Banner, Wimpel und Mäntel wild flattern. Die Bäume biegen sich ächzend. Ihre kahlen Zweige scheinen sich wie Krallen nach den Reitern auszustrecken. Manches Mal erhebt sich aus den Baumwipfeln ein gespenstisches Seufzen. Nebel wabert in den sumpfigen Wiesen und verstärkt die melancholische Stimmung. Ein kleiner Fluss fließt unter dem unheilvollen Mondlicht neben ihrer manchmal überschwemmten Straße dahin. Die schauerliche Gegend macht der langsam dahinziehenden Truppe Angst. An solchen Orten leben Geschöpfe der Halbwelt. Aberglaube kann einem Mann den Geist rauben. Unglücklicherweise erzählt auch noch Seyfried eine gespenstische Geschichte vom kalten Baum in der Nähe der Leuchtenberger Burg.

Wernberg

Erst nach Mitternacht erreichen sie die moderne Wehranlage Wernberg. Rauch schlängelt sich aus dem breiten Kamin in den Himmel, was Behaglichkeit und vor allem Wärme verspricht. Seyfried setzt sein Horn an die Lippen und lässt einen schaurigen, durchdringenden Ton durch den Wald hallen. Trotz dieser ungewöhnlichen Zeit lässt man die Zugbrücke herunter, öffnet zügig sämtliche Tore. Der Burgherr blickt die jungen Schweppermänner mit einer verblüfften Miene an, in die sich Wiedersehensfreude mischt. Er empfängt sie mit einer lustigen Nachthaube am Kopf und lässt Ross und Gäste sogleich erneut unterbringen. Seyfrieds Magen knurrt so laut, dass selbst das Gesinde sich ein Lachen nicht verkneifen kann. Es dauert nicht lange und es weht den Männern im Dürnitz ein verführerischer Duft um die Nase, welcher allen das Wasser im Munde zusammenlaufen lässt. Das in allen Burgen überwiegend männliche Küchenpersonal trägt verschiedene Suppen, Brühen und ein köstlich schmeckendes Pilzgericht mit böhmischen Knödeln und Kraut auf. Scherzworte fliegen hin- und her und beim Abendmahl knackt das Feuer heimelig dazu. Zwei Tage müssen sie auf Wetterbesserung warten. Schach gehört zu den sieben Tugenden eines Ritters. Und wie viele seines Standes beherrscht Konrad von Paulsdorf dieses königliche Spiel meisterlich und schlägt Seyfried, Heinrich, Schenk und Rudger in Grund und Boden. Die Tochter des Burgherrn kümmert sich besonders um Seyfried. Sie redet und redet und schon beim kleinsten Hüsteln steht sie mit einem Tuch bereit. Der frisch gebackene Ehemann versucht vergeblich das Burgfräulein zu überzeugen, dass er verheiratet ist und sie bald wird. Immer aufdringlicher wird Adelheid und Seyfried hat einen regelrechten Kampf sie auf Abstand zu halten.
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„Eine Jungfrau ist mehr wert als eine Erfahrene, welche vor allem kirchlich gesehen als Schlampe gilt“, meint der kurz schmunzelnde Seyfried, wird aber sofort wieder ernst und gestikuliert dazu wild mit den Händen. Ein schelmisches Grinsen schleicht über Adelheids junges Gesicht und sie balzt noch lange um Seyfried herum. Auf dem gastfreundlichen Wernberg erfahren die Freunde durch Pawlinas bohrende Fragen von Rudgers Vaterglück. Elisabeths Kind bekam er wie von einem Kuckuck ins Nest gelegt. Jetzt ist allen das fragwürdige Verhalten ihres Freundes bei der Brautwerbung klar. Pawlina hält von Elisabeth gar nichts. Sie fordert Rudger auf, dem Schwiegervater die Annullierung der Ehe von diesem leichten Frauenzimmer abzufordern. Ihre Stimme bebt vor Verachtung, denn Rudger lehnt diesen Schritt entschieden ab:

„Sie kann es einem Mann mit ihrer Eigenwilligkeit und Streitsucht ganz schön schwer machen, einerseits, aber genau dafür und für vieles mehr, was sie von den meisten Edelfrauen unterscheidet, liebe ich sie, anderseits. Ich stehe zu meiner Frau, auch wenn sie eine sehr schwierige Person ist und mir einen fremden Bastard schenkt.“

„Jetzt enttäuscht du mich aber“, sagt Pawlina schmollend und fügt bei: „Rudger, du erweist dich als Einfaltspinsel!“ Seyfried beschwichtigt die erregten Gemüter. Schenk teilt die Meinung Rudgers, während Heinrich Elisabeth nach der Geburt in ein Kloster stecken würde.

Als der Morgen graut, setzt im Burghof immer hektischeres Treiben ein. Das milde Wetter ist für ihre Reise bestens geeignet. Nach einem kurzen Morgenmahl satteln die Schweppermänner mit ihrem Gefolge auf, verabschieden sich winkend von den netten Burgbewohnern. Lange schaut die hübsche Adelheid mit verweinten Augen ihren Schwarm hinterher. Den ganzen Rückweg streiten sie sich über das Für und Wider über eine Trennung von Rudger mit seiner Gemahlin Elisabeth. Seyfried versucht ständig zu vermitteln. Seine Friedfertigkeit findet Pawlinas Ablehnung. Sie zeigt ein boshaftes Grinsen als sie keift:

„Die Rindsmauler Weiber sind eitle, zänkische, verwöhnte Biester. Ihre Zungen sind genauso scharf wie ein Schwert. Seyfried, du musst deiner Frau notfalls mit Gewalt zeigen, wer der Herr im Haus ist. Ansonsten wird sie dir auf der Nase herumtanzen.“

„Ich habe noch nie eine Frau geschlagen!“, erwidert Seyfried wahrheitsgetreu.

„Deshalb halten sie dich ja für einen Narren“, antwortet sie dreist und fügt hämisch zu Rudger gewandt hinzu: „Ich würde an deiner Stelle ihr Vernunft einprügeln, doch glaube ich, es hilft wenig, eher verletzt du dich.“ Seyfrieds und Rudgers Friedfertigkeit gegenüber Frauenzimmern findet allgemein wenig Zuspruch. Vor allem Pawlina ist besorgt um das Wohlergehen und die Zukunft ihrer beiden besten Freunde. Der Disput wird zum Streit und schließlich reiten sie schweigsam ihrem Ziel entgegen.


Böse Überraschung

Die Grundisburg ist eine Versteckburg. Doch der übliche Lärm ist wie bei jeder Ansiedlung hörbar. Dieses Mal ist alles anders. Desto näher sie kommen, desto belastender wird die erdrückende Ruhe. Keine sonst üblichen Stimmen oder

Geräusche, gar nichts, was auf Leben deutet. Nur ein krächzender Totenvogel flattert über dem Wehrbau. Die Zugbrücke ist heruntergelassen, die Tore stehen offen. Die ihre Runden machenden Wächter blicken traurig zu Boden. Niemand gibt Auskunft. Alle Burgbewohner wirken niedergeschlagen. Tragisches liegt wie eine Dunstglocke über dem Heim. Katharina von Hulloch trägt einen schwarzen Schleier. Sie tritt gemeinsam mit ihrem Vater auf die Heimkommenden im Burghof zu. Alle fassen sich an den Unterarmen zur Begrüßung.

„Lieber Rudger, meine Tochter hatte einen schrecklichen Unfall. Sie ist gestern im Stall tot aufgefunden worden. Elisabeth liegt in ihrem Zimmer aufgebahrt. Allen in der Burg ist ihr Dahinscheiden ein Rätsel. Niemand, der nicht trauert und keiner, der etwas weiß oder gar dafür kann. Es tut mir sehr leid, dir diesen Kummer bereiten zu müssen. Glaub mir, ich bin ebenso verzweifelt. Gott straft uns!“ Rudger wird kreidebleich und er spürt wie ihn das Blut in den Adern gefriert. Er bleibt dennoch gefasst, als er hinauf zu ihrem Gemach eilt. Schweigen lastet im Raum. Die Angekommenen setzen sich derweil betroffen im Dürnitz zusammen, um über die Umstände mehr zu erfahren. Der Entdecker von Elisabeth`s Leichnam ist der Stallknecht namens Odalschalk. Der sechzigjährige Hörige ist ein erstklassiger Pferdekenner, aber auch die bekannteste Burgratschen weit und breit.

„Unsere Elisabeth lag unterhalb des Heuschobers. Sie ist herunter gefallen. Die Leiter muss ihr verrutscht sein. Außer einem schmalen Blutrinnsal aus Nase und Mund war nichts zu erkennen. Im ersten Moment dachte ich, sie würde nur schlafen oder mir einen ihrer gefürchteten Streiche spielen. Ihre Starre und ihre weit geöffneten Augen zeigten mir meinen Irrtum.“ Pawlina versucht, den Dingen auf den Grund zu gehen. Niemals gibt sie sich mit Gerüchten oder anderen oberflächlichen Eindrücken zufrieden. Sie scheint einen Verdacht zu haben und bittet, sich mit Heinrich den tragischen Fundort ansehen zu dürfen. Mit einer Geste genehmigt es der niedergedrückte Burgherr. Der ältere Knecht Odalschalk begleitet sie. Seyfried geht zuerst zu Rudger zum Kondolieren und Trösten, dann erst besieht er sich die Unglücksstelle. Der Duft des frischen Heus reizt seinen Husten. Mühsam unterdrückt er diesen. Pawlina hat bei seinem Eintreffen bereits die Stellung der Leiter, die kleine Blutlache und die Arbeitsgeräte geprüft. Erst nach einiger Zeit glaubt sie, den Sachverhalt analysieren zu können.

„Sie wollte es mit einem Bocksprung beseitigen und ist dabei verunglückt.“ Seyfrieds Gesichtsausdruck ändert sich schlagartig. Er stellt es klar in Frage.

„Vieles ist noch vage und gründet auf Vermutungen.“ Doch auf alles hat Pawlina die passende Antwort. Heinrich wünscht bedrückt zu wissen:

„Wie gehen wir mit dieser schrecklichen Feststellung um? Soll man wenigstens die Familienangehörigen in Kenntnis setzen oder lieber schweigen?“ Seyfried bittet um letzteres:

„Böses Blut innerhalb der Familie gibt es genug und den Ruf der Toten muss man wahren. Eine Kindstötung ist ein schweres Verbrechen, sowie eine Anmaßung gegenüber der Schöpfung Gottes. Elisabeth würde als Mörderin keinesfalls eine kirchliche Beerdigung bekommen.“

„Lasst uns die Theorie des Unfalls bestätigen. Niemand braucht mehr zu erfahren und für Elisabeth war es ja auch einer. Beweggründe für das Herunterspringen sollten uns nicht weiter interessieren“, schlägt Heinrich selbstsicher vor. Pawlina stimmt nur zögernd zu:

„Meinetwegen!“ Trotz der Verschwiegenheit findet die Beerdigung von Elisabeth nicht im Gottesacker statt. Der Klerus glaubt keinesfalls an einen Unfall, sondern an Selbstmord. Zudem war sie schon seit ihrer Kindheit, auch für die Kirche ein sehr widerspenstiges Schäfchen gewesen. Der Burgherr ist über dieses wenig christliche Verhalten sehr aufgebracht. Albrecht vermutet nicht zu Unrecht eine Reaktion wegen seines Angriffs auf die Kapelle. Wenige Trauergäste erscheinen zur Beerdigung. Diese findet gegenüber der Burg, nahe einer Quelle statt.

„Es war meiner Tochter Lieblingsplatz. Nun ruht sie hier für ewig“, sind des Vaters kurze Abschiedsworte. Alle zwingen sich dem Trauermahl zuzuwenden, wenn auch unter betretenem Schweigen. Rudger, Pawlina und Heinrich haben innerhalb kürzester Zeit ihre Liebsten verloren, was arge Wunden in ihre Seelen schlug. Gegenseitig geben sie sich Halt. Seyfried, Schenk und ihre beiden Frauen Katharina und Gertrud helfen den Trauernden. Sie nehmen ihnen notwendige Pflichten ab. Es dauert in den windigen Herbst hinein, bis das Leben auf Grundisburg ein wenig an Normalität gewinnt. Rudger kommt dabei Pawlina, der Kebsfrau seines Vaters, immer näher. Sie verbringen mittlerweile miteinander die Nächte. Sie lieben sich oft bis in den Spätnachmittag hinein. Liebessatt genießen sie lange ihr schönes Zusammensein. Häufig laufen sie zur fränkischen Schwarzach und springen splitternackt ins Wasser. Unvorsichtigerweise vergnügen sie sich, wo sie gerade die Liebestollheit packt. Oftmals stören sie nicht einmal Zuschauer. Vor allem junge Bauernburschen schleichen ihnen hinterher, belauern sie regelrecht und vernachlässigen dabei ihre Arbeit. Ihr Verhalten sorgt für Gerede. Rudgers Männer reißen obszöne Witze wie:

„Du kannst keinem Fuchs einen Hühnerstall anvertrauen.“ Oder: „Erst der Vater, nun der Sohn. Wer ist der nächste im Reigen?“ Oder: „Wie ungehörig, Pawlina ist viel älter als Rudger!“ Seyfried und Heinrich sind über Rudgers Ruf besorgt. Seyfried rät ihm:

„Schenke deine Gunst einer Jüngeren und vor allem besseren Partie als der böhmischen Kebse deines Vaters. Die Freier umschwirren Pawlina wie Bienen die Blüten. Um sie musst du dir keine Sorgen machen.“ Rudger lassen ihre Kritik und ihr Ratschlag kalt. Daher reiten die besorgten Freunde zum Burggrafen und bitten ihren Dienstherren um eine entlegene Aufgabe für ihren befreundeten Kollegen. Friedrich von Zollern hört sich in seiner ausgebauten Cadolzburg die Anliegen seiner beiden Schweppermänner im Erkersaal in Ruhe an. Anfangs hält sich ihr Lehnsherr bedeckt. Doch wundersamerweise sieht er alles gänzlich anders. Der mächtige Burggraf freut sich für Rudger, dass dieser eine Partnerin gefunden hat und verkündet lächelnd:

„Pfeift auf den Altersunterschied, die Kirche und die Meinung anderer! Wenn Rudger und diese Pawlina nach all ihrem überstandenen Leid glücklich sind, dann darf sie niemand außer Gott trennen.“ Da seine Antwort kopfschüttelnd zur Kenntnis genommen wird, fügt er grimmig hinzu:

„Da ihr schon mal hier seid, habe ich eine dringliche Aufgabe für euch. Ihr holt den angesehensten Sohn Rudolfs und damit dessen wahrscheinlichen Nachfolger nach Nürnberg. Gebt Hartmann, auch Hartung genannt, sicheres Geleit und seid euch eingedenk, dass er so Gott will, unser zukünftiger König, wenn nicht gar Kaiser wird. Er gilt als äußerst klug und ist mit seinen siebzehn Jahren ein strategisches Genie. In einfacheren Dingen neigt er zu übertriebenem Leichtsinn und hält sich des Öfteren für einen Helden vergangener Tage. Sein Vater erwartet zum Reichstag Gesandte des englischen Königs, Eduard Longschanks, den berühmten und gefürchteten Heidentöter. Ihnen obliegt die Pflicht, die Heiratsfähigkeit unseres phantasiereichen und selbstverliebten Jungspunds zu prüfen. Es riecht nach einer wichtigen Hochzeit zwischen England und dem Reich. Hartmann reitet den Main herunter und dürfte in etwa in Würzburg angelangt sein. Zieht ihm entgegen, passt auf den Leichtsinnigen auf und bringt den Prinzen gesund hierher. Keine leichte Aufgabe, das werdet ihr bald merken. Gott stehe euch bei!“ Dabei grinst der Burggraf listig. Die enttäuschten Schweppermänner machen sich mit ihrem Gefolge nach Würzburg auf. Im Torgewölbe der stolzen Burg des Rangau begegnet ihnen einreitend ihr Freund und Reichsschultheiß Konrad.

Voller Freude ist ihre überschwängliche Begrüßung. Schnell tauschen sie sich aus. Konrad warnt:

„Eure Schwager, die drei Rindsmauler Söhne, treiben es zu bunt. Sie raubten Nürnberger Kaufleute aus. Einer der Pfeffersäcke, namens Scherer, konnte fliehen und eure saubere Verwandtschaft anklagen. Albrecht, Hartmann und Marquard machen gemeinsame Sache mit weiteren Rittern, darunter auch eure Nachbarn, die von Thann. Sie haben es unterlassen, eine Fehde zu erklären. Dieser Rechtsbruch kann ihnen den Kopf kosten. Wahrscheinlich trägt man dem König diesen Fall an und der geht mit ganzer Härte gegen eure eingeheiratete Familie vor.“ Seyfried und Heinrich nehmen diese Nachrichten eher gelassen hin. Ihnen sind die verhassten Schwager schlicht egal.

„Es gibt auch Anlass zur Wehmut“, erzählt Seyfried nunmehr von den überaus traurigen Begebenheiten auf der Grundisburg. Konrad hörte schon davon, erwidert nur:

„In Windeseile verbreitete sich das Gerücht um den wahrscheinlichen Selbstmord der schwierigen Tochter der Rindsmauler. Vor allem von den Geistlichen wurden üble Verleumdungen ausgestoßen.“ Ein seltsames, schiefes, Grinsen überkommt ihn, als er erfährt, dass sie Hartmann entgegenreiten und für dessen Sicherheit bürgen müssen.

„Der Prinz weilte vor drei Jahren mit seiner Mutter und zwei seiner Geschwister in Nürnberg. Sein älterer Bruder Albert ist ein eher dummer Zeitgenosse. Trotz seiner Bärenkräfte ist er denkbar ungeeignet, den Thron zu besteigen. Hartmann ist ein unnötiger Draufgänger, der gerne von sich und seinen Zeitgenossen Unmögliches verlangt. Er hält sich für einen Superhelden. Er sucht unentwegt Drachen und Räuber zum Erschlagen. So war er jedenfalls vor drei Jahren. Der Königssohn hat den damals trauernden Burggrafen viele Nerven gekostet und graue Haare eingebracht. Seid ihr bei Friedrich in Ungnade gefallen, dass er euch einen solch unangenehmen Auftrag erteilt?“ Reichschultheiß Konrad von Kornburgs ungläubiges Grinsen gefriert unter den Blicken seiner Schweppermänner. Die angesprochenen Freunde zucken mit den Schultern und verabschieden sich griesgrämig. Beim Anreiten grinst ihnen aus den Reihen Konrads ein bekanntes Gesicht entgegen. Es ist unverkennbar ihr Waldemar. Begeistert winken die beiden ihrem einstigen Lehrmeister und Leibwächter zurück. Die Schweppermänner freuen sich, dass der Nasenlose eine Stellung beim befreundeten Reichsschultheiß gefunden hat.


Prinz Hartmann von Habsburg

S ie durchreiten bei Sonnenschein welliges, überwiegend mit Laubwald bedecktes Hügelland. Es ist von sprudelnden und dick angeschwollenen Bächen durchzogen. Greifvögel kreisen über ihnen nach Beute spähend. Sie erreichen flott die erste größere Siedlung Zenna, das heutige Langenzenn. Seyfrieds erster Eindruck von der Ortschaft ist nicht gerade erhebend. Überall laufen halbnackte Kinder herum und bewerfen sich mit Dreck. Die in Lumpen faul herumsitzenden Erwachsenen schauen dabei ungerührt zu. Der aufgesuchte, örtliche Hufschmied gibt bei seiner Arbeit, ihre Rösser frisch zu beschlagen, bereitwillig Auskunft:

„Der kleine Marktflecken wurde von Kaiser Otto vor über dreihundert Jahren als Reichstagsgelände ausgesucht. Damals hieß Zenna noch Königshof. Eine große Rolle spielte unser Ort vor dreißig Jahren in der Auseinandersetzung zwischen dem Bamberger Bischof und den Nürnberger Burggrafen, dem sogenannten meranischen Erbfolgekrieg. Sieger waren damals unsere Zoller. Mittlerweile ist es hier Gott sei Dank friedlich. Trotzdem sind wir in die Bedeutungslosigkeit gerutscht. Heuer leiden die Menschen durch die sintflutartigen Regenfälle an der Missernte. Im Winter droht uns viel Leid. Vor allem Kinder, Arme und Alte werden durch Hunger und Krankheit hinweggerafft.“ Der redselige Schmied ergänzt noch vieles, doch niemand gibt ihm so Recht Audienz. Bald ziehen sie durch dunkler werdende Wälder weiter nach
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